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Moritz und Rina.

Kressin,Vierter Advent 1903.
Signor und Lebemannl

«

cEggjohannis1,23. »Ich bin die Stimme eines Predigers in der Wüste.·
Bereitet dem Herrn den Wegl« Deine alte Nummer. I’y pense.

Wie Du drauf kamst,weißichnicht mehr. Schon in der Schulzeitaber auf
DeineErgebenstegemünzt.»Dies geschahzuBethabara, jenseits vom Jor-
dan«. Scbe Dich noch, mit dem Taschentuchvorm Mund, um nicht loszu-
pruschen,wenn unserguter-Kurländerander Stelle hielt. Warst eben von

je ein ungläubigerBösewichtUnd Dein Schwager(und mein Kreuz)hats,
wie alles Schlechte,von Dir übernommen. Wo in mir was vom Johannes
steckt,mag ein Anderer wissen.Für Euch war ichnun mal die Stimme des-

Wüstenpredigers;und natürlichsehrkomisch.Meinetwegen;binlängstdaran

gewöhnt,daßJhr auf mir·herum1rampelt.Heute, wie immer am letzten
Adventsonntag,Johannis 1 an der Reihe; beim alten Text ging die alteZeit
mir dur chdenKopf. Kinder i Einsachunglaublich,wie lustigman seinkonnte.

Trotzdcmsoft knapp genug war. Unsere Krippenspiele,wenn Onkel Polte
den lleinen Jesus geschnitzthatte! Du, gebotenerTapezirer, bis an den Hals
in Goldschaumund Glanzpapier. Und die Wonne, währendMutter den bil-

ligenKram aufbaute! Zinnsoldaten, ’ne Lederpuppe,Schürzenund Strümpfe,
als piåce de råsistance Schlitt.schuhe,selbstgemachteMuff, Pelzmützeoder

was für den Senntagsausgang Andere Zeiten. Wer heute nicht das große
Portcmonnaielieh-kriegt saure Gesichter. Selbst Mariechen viel zu ver-

wöhnt(auch«durchEuch, großstädtischeGeldrotzen).Na, diesmal wird das
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Würmchenhalbwegs zufriedengucken. Jhre Mutter hatzusammengekratzt,
was von dem einst fürstlichenVermögenblieb. Wird wohl das letzteMal

sein; denn, entre nous, da scheintsichwas angebändeltzu haben· Zu jung

ist sienicht und die Wahl konnte schlechterausfallen. (Möchtestgleichden

Namen wissen? Nec, mein Junge: erst wenn der Bengel angehalten hat·)
Aber der Gedanke, auch sie weggebenund dann mit Adolfen allein auf der

mit Recht sogeschätztenScholle hausen zu müssen.. .Merci, je viens d’en

prendre. Und verbittemir schonjetztalle Beileidsäußerungen.Du und

Sinn für Muttergefüblel Lotka wird mich verstehen. Ein Bischen5nicht

ganz. Die Einheit des Ortes beiEuch ja doch nur so so; und die gerade macht
die Geschichteschwierig. Worauf ichnicht einzughtn wünsche.Item, heute

wars rechtfeierlich.Die KleineinThränen(vorder Verlobung istuns Gänsen

ja stets adventerlich)und der Passtorzwar nicht so fürsGemüthwie der Balte

von donnemals, aber anständig.Als wir am Jordan waren, machteAdolf
Blinzelversuchr. Gehörtzum Repertoire. Lieber Himmel! Wenn ichje den

Wüstenpredigerspielenwollte, ists lange vorbei. Für wen denn? Wer drei-

unddreißigJahreEure vereinigteZärtlichleitgeschmeckthat, giebts auf. Um

solchesVolk zu bekehren,mußein Stärkerer kommen. Jch bin fertig.

Auch, was angenehmer ist, mit der Festrackerei so ziemlich. Ueber-

raschungen werden nicht geleistet. Das alteDeputat. Für den Fasan bürge

ich, die Würste sehenredlich aus und der Altdeutschewird meine Liebe nicht
wieder mit einem Wasserstreifenvergelten; Karpfen, vzrsteht sich,extra in

Eis. Wohl bekommsl Daß wir noch mal zusammen um den Weihnacht-
baum sitzen,hofft mein Herzenicht mehr. Und wäre dochschön.Alle anderen

Feste können mir gestohlenwerden; wirklichwarm wird Einem dochnur in

derHeiligenNacht.»Ihr Kinderlein,kommet . . .« Werdet EuchhütenEuer

Liebden brauchen ja ,,A.«:regung«.Sind am Ende noch gar nichtwieder an

der Spree? Womit dankend die Karte vom Rialto bestätigtwird. Anden-

halb Tage war ichstarr. Im Greisenalter,denkt Unsereins, müssedie Globe-

trotterei aufhören. Paris, — va. bene; aber Venedig! Alte Erinnerung
auffrischen,feinerKnabe? Nicht unsere gemeinsame,versteht sicham Rande.

Wir waren ja höllischsolid, das Bischen Quadri triebe Dich nicht so weit,
und wenn ichvon dem einen Abend absehe,wo Du Meinen bis vier Uhrsrühde-

bauchirteft.. . An die Kanalfahrt haberchbekanntlrchniegeglaubLUm sofester,
trotzfpäterenAbschwächungversuchen,an dieB:ichte des Jünglingsimlockigen

Haar.BiellcichtauchjrtztnocheinschwarzesKindaus Fiume?»AufderLagune
beiNacht!«DirtraueichAlles zu; und nochmehr.Wenn Lottenichtsdagegen
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hat, ist ja Alles in Ordnung. Nett wenigstens,daßuns nicht ganz verg aßest;

zweiganzeZeilenundeinehalbe. ,,Wetterschlecht.«Was Ihr nämlichsonennt.

MüßtestDich hier mal umsehen. Nicht durchzukommen Winter läßt man

sichges1llen; aber kein Eis undsderSchnee nur wie auf knauserigbestreutem

Napfluchen. Dabei die ewigeKarrerei. um für das Kind, den H:iden, die

Leute einzukaufen. Das sage ichDir: bis Ostern hockeichhier nicht wieder.

Nochgeradegenug andem vorigenTalmiwinter. MeineKeoneder Schöpfung
wimmert zwar über die schlechtenZeiten. Berlin unerschwinglich Hat sich,
um uns »was bieten zu können«,aus seinealten Tage in Jndustriepapiere
gestürzt,schnapptmorgens gleichnach dem hebräischenKurszettelund redet

von Aussichten.Pfeife drauf. Uns blühendie Rosen nicht. J n schlimmsten
Fall wird aber das Festgelegteangegriffen, worüber ich zu verfügenhabe.

Zu einem Goldknops für den weißenStab reichtsnoch. Man verbauert. Den

halben Tag bei derLampe. In der Nachbarschaftfast illles weggestorben,was

mit Einem aufwuchs. Mielchenmußauch heraus; vielleichtzeigt sichdann,

daßder Liebstegar nichtso fest im Herzensitzt.Jedenfalls binichs ihr schuldig.
Dem Unnennbaren übrigensauch eine Kleinigkeit;das Geständniß,

daß er nichtmehr ganz soausbündigist. Nichtetwaideabnurbeinahemensch-
lich und manchmal annäherndstandesgcmäß.Scheint von den Rothen et-

liche Kilometer abgeriickt.DieWahl war ihm schonin die Glieder gefahren;
und nachher die endlose Stänkereii Mitunter träume ichwieder, an einen

preußischenEdelmann verheirathet zu sein. Nicht oft allerdings. Erbat
böseRückfälle,zähmtsichaber vor Fremden einigermaßenund ichbrauche
nicht immer aus Kohlen zu sitzen.Damit Du nicht von Nrsterehe radotirste

vorgesternbrannte es wieder lich«erloh;noch dazu in Gegenwart des Junzen.
Dem (srüherals sonst gekommen,Rücklicferfeistleider schm am Zvciten)
hatten wir alle erreichbaren Porteepeeseingeladen; und da gings denn los.

Mißhandlungen,Forbach,Luxus, Gall-, Einem, die Bebeleien et le reste.

Der Kleine (ichwar nieAsfenmutter)einfachzum Abtüssen.Fromm ist er ja
nicht; aber König und Vaterland, daß ich vor Freude am Liebsten geheult
hätte. So gehees nicht weiter. Ob die Bande sichdenn einbilde, der bunte

Rocklebein Saus undBraus. Ma:lzeit! MitAchtundzwanzigbeidenMeisten
die Nerven schonvor die Hande. Nicht ein Zehntel des Wohllebens, das sich
heutzutage der bessertCommis leistet. Löhiung zum Verhungern,Zuschüsse
bei altem ildel fast überall knapp und die Pfliht, proper und nobel aufzu-
treten. Nichtszulachen.DieKerlreineShw felbande,deroorhereingetrichtert
ist, jederLieutenant seieinShinJer, und Iie blos wartet, daßmin sichmal ver-
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gißt.Korporale,denen nichtüberdenWegzu trauen.Und unterdenKameraden,
neben elligenSchustern, unsichereKantonisten,nichtaus unserenS chichten,die

mitPapas braunen Lappenaufhauen können und verdrehteAnsichtenmitbrin-

gen. Vorgesetzteimmerim Trab, auf dem quivive, daßnurja nichts »passirt«.
Eine Maulschekle,die ein fuchtigerSergeant giebt, kann den Hauptmanns-
lopf kosten. Früher trösteteman sichmit dem Ansehen; unbestritten erster

Stand. Jetzt jeden Tag das ganze Corps öffentlichschimpfirt.Oeffentlich;
anders gehe es nicht. Weil sichin Lothringen ein paar Rollkutscher schlecht

aufführen,müssenwir büßen.Alle Witzblättervoll; und das Zeug natürlich

nicht aus derKaserne zu räuchern.Autoritätlängst in dieBinsen, beut-Kra-

gen darf man die Lümmel nicht nehmen, und wer zu viel straft, kann die Kon-

duite nicht vor den Spiegelstecken.Der Junge hatte Erfolg. Alles seiner

Meinung: die Armee dürfenichtdurchden Dreck geschleistwerden; und wenn

nicht bald ein honoriger Krieg der Sippschaft zeige, was sie an uns hat . . .

Kannst Dirdenken, daßmir dabei der Magen fror. Richtig ists aber. Als

Mutter schämtman sichmit, wenn immer gegen die Lieutenants geschmiert
wird. Als Vater nicht, wie es scheint.Der in Kressin saßeine Stunde stock-

steifund that den Mund nicht aus. (Um zu reden, heißtszfür einen sehracht-

«barenTropfen war gesorgt.)Als die Anderen fertig waren, legteer los. Und

wie! Mit rothem Kopf und einem Ton, der allein seinezweiJahre Festung
eintragen konnte, Seinem Einzigen quer übern Schnabel. Mit Geplärr sei

nichtsauszurichten. DerHalensitzevieltiefer.Armee undDemokratie(wenn

ich das Wort schonhöret)giebt eben keinen Reim. Ueberall so; sieheFrank-

reich. Jm Loth nur, wo der OsfizierGeschäftsmannwie andere. Komme

noch schlimmer; wers nicht erleben wolle,müsseden Kittel ablegen. Natür-

lich Alles ausgebauschtzdurch den Haßgegen letzteoder vorletztePrivilegiem

Mancher Schulmeister haue ganz unverschämt,kein Mensch aber schelteda-

rum den ganzen Stand ; nicht einmal wegen eines Dippold. Ein Breidenbach

bringe sämmtlicheUnteroffizierein Verruf. Kann nicht Zufall fein. Krieg
würde für ’ne Weile helfen; wer solleihn wagen?Jn Asien vielleicht. Bei

uns? Mit der Regirung? Und nun toute la 1)«1·e.Auf keine Kuhhaut zu

schreiben.VorBismarck, anfangs der Sechziger,wo des Königs Rock in Ber-

lin verhöhntund beschimpftwurde, sei gegen heute nochgoldeneZeit gewesen.

Jetzt Defcnsive mit Lebenden Bildern. Der Offiziermuß ausbaten, was

höherhinauf nicht ristirt werden kann. Ungefährdrei Biertelstunden in

diesem Text (und ich unterschlage das Dollfte). Der Kleine blaßwie seine
Serviette. Kurt, immer noch mit der Adjutantenpuschel,räuspertesichper-
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nehmlichund alles Jüngere,was nochRaupen im Kon hat, blickte verlegen
ins Glas. So unentwegt, daß ich,um die Stimmung zu retten, schließlich
dem Hausfrauenherzeneinen Stoß gebenund ein paar Staubige rausrücken

mußte;von Deiner Sorte. Da gings. Zuerst — de rigueur—all3emeine
Schimpferei aufs Militärkabinet,das von Bedürfnißund Leben der Truppe
keinen Dunst habe. Dann Jagd und die liebe Reiterei. Als ichnach Zwölf
noch mal reinschielte,hielt derVater den Knaben wohl in dem Arm und selbst
Kurtens Auge glänztein feuchterZärtlichkeit.Gegen Zwei bestellte der Ge-

bieter Grog »mit nicht zu viel Wasser«. Der sälligeDank für den »ganz

reizenden, echtkameradschastlichenAbend« liegt denn auch schon vor mir..

WährendsichDieses in Pommerland zutrug, gondelte der Peer von

Preußenwahrscheinlich.Sie muß ja nicht gerade Fiumanerin sein; auch le

ern de Venise nicht zu verachten. Leugnenicht, Greis im Silberhaar: ich
weißAlles; und finde Lotten von wahrhaft antiker Größe. Wenn ich mir

meinen Landwehrmajor in dem schwarzenKahn denke. . . Gestern übrigens,
noch ehe ichihm den Standpunkt klar machenkonnte, ansehnlichzerlnitscht.
Schobs auf den Wein. Unsinn, bei der Suppe schonschweresGeschützauf-
zufahren. Ließihn reden; die Armsündermienewar entwaffnend. Zuletzt,
ganz zaghaft, ob wir am Einundzwanzigstennicht alle Vier das Abendmahl
nehmen wollten; wie in alterZeit stets am TagevonLeBourget. Katerrühr-
säligkeit.Als er zärtlichzu schnurren anfing, hatte ichdieNase voll und ging
Kuchen backen.dellen werden nicht mehr verzapft. Habe den Pastor aber

benachrichtigtund freue mich draus. Nette Zustände:wenn man nicht bla-

moren sein will, muß man das Haus sammt dem Säugling unter Alkohol
setzen;weißGott, wie derAbend sonst geendet hätte.So leben wir alleTage.
Du warst mindestens ein Genie, als Du der Schwester den Gatten gesreit.

Bists nochheute, wie der Neid zugeben muß. Behandelst die lästige
alte Dame mit Entziehungskur. Seit zwei Monaten, außer dem bunten
Rialtokärtchen,nichts Direktes von Eurer Hoheit; und die Zettel vorher
auch nur DepeschenstiL Man ist ja eingeschüchtertund fordert nicht viel;
arme Verwandte müssenhübschbescheidensein. Aber so ohne allen Kontakti

Keine blasseAhnung,was Du treibst und wie das geschätzteJnnereaussieht.
Immer noch röthlichstrahlend? Saisonanfang: und nicht das kleinstemot

de la situation. VonJahrzu Jahr rieseltsdünner. Dabei hastDu die besten
Röhrenunderfährstsichertausend Geschichten.Gar nichts Neues in Sicht?
Zeitungen das reine Stoppelfeld. Reichstag:naja. Der Limburgerroch mir

rechtgut, auchder alte Kardorfffabelhastsrisch;raus kommtaber dabeinichts.
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JedersagtseinenSpruch auf undhältdas Vaterland fürgerettet. Bülow selbst

famosin Form Und gabs der Sippschaft,daßes knallte.(Adolfnatürlich:,,Dek

wirft Anderen Mangel anpositiven Leistungenvorl« Hatten wieder ein Ga-

lopptänzchen.)Nur fehlte mir die Pointe. Haft dochBoguslawski gelesen?

»NichtRede, aber Fehdewider die Sozialdemokratie.«Allerlei Hochachtung-
Der forchtsichnit. So müßtees gedeichseltwerden« DerfeineBcrnhardwill ,

nichts wagen. LeichtesteKavaller1e.«Redet wie drei Bücherund hat neulich,

wenigstens in unsererGegend,manchen Kopfscheuenzurückerobert.Pourvu

que cela durei Die Altpreußin,die Du vor Jahrhunderten schmeichelnd

Egeria nanntest, ist wohl zu lange bei Dir in der Schule gewesen,um noch

Sinn für so was zu haben. ,,W-äreich wie andre Frauen, würd’ ich seinen

Worten trauen.« (Meine Koloratur ist den Weg alles Zeitlichengegangen

und mit der Hugenottenlöniginlocke ichkeinen Crbherrn anstem Hansaoier-

tel.) Im Grunde ists so besser. Die Jllusionen sind zu oft verhagclt. Abge-

rüstetwird aber nicht und eines Tages wird EuerHohnlächelnverschwunden

sein, — wenn wirs erleben. Dieses VegctirenmitAch undKrach ist nichts für

Preußen(an das Andere wird gepfiffen);"dabei bleibe ichund behaupte, daß

jedes Zögerndie Kraftprobeschwerermacht. Wer glaubt denn an öffentliche

Meinung und solchenSpull Die Blase aufstechenund ausbluten lassen: paßt

nur auf, wie Alles dann aufathmet. Sozialistengesetz,aber mit Aertneln, be-

schränktesWahlrecht,oernünftigerGetreideprcisundinsLochJeden,dcrdieAr-

meeschimpft. Das würde ziehenund Hunderttausendendie Freude am Reich

wiedergeben.Du grienstDir was. Weiß schon:»Die Stimme eines Predi-

gers in der Wüste«.Abwarten, Signor! Eure Leistung kann mir nicht im-

poniren. Endlose Skandalprozesse,die man selbstvor Erwachsenennicht er-

wähnenkann, ohne roth zu werden, undzweiExcellenzen,die Stunden lang

Tchwitzemum zu beweisen,daßunsere Offiziere nicht Strolche, unsere Offi-

zierdamennicht aus dem billigen Laden sind. SchöneBefcherung. Und was

man sonst hört,klingt auchnicht nach Sphärenmusik.Der HappenBörsew

gesetzwird uns wieder auszden Zähnen gerissenund der Kanal kommt mit

Hochdruck.HeiligerPodbielskit Braucht uns nur noch um den Tarifzoll zu

bringen: dann könnt Ihr ein blaues Wunder (oder ein rothes) sehen.Hoff-

nung hatman sichja schonvor dem Korset abgewöhnt.Bin aber neugierig,
wie unsereLeute diesesBündel-vonZumuthungen aufnehmen werden.

Wenn der Junge nichtwäre, ließeichFünf gerade sein. Wir haben

bessereZeit erlebt und sind reif zur Ausrangirung. (Wir KressinerzGondels

heldentaus höchsterHöhe) Der Kleine macht mir Sorgen; nicht nur wegen
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des påre prodigue,der, als Muster ohne Werth,aber auch nicht vonPappe.

Schlechte Farbe diesmal und, wie ich heraushorche,drinnen noch schlechtere

Stimmung Kein Wunder. Jugend braucht Begeisterung.DenkstDu daran,

mein tapfrer Lagienka? Nach Allem, was er erzählt,scheintder Lieutenant

recht sreudlos geworden zu sein«Als Gattung,meine ich. Daß sie furchtbar

rangeholt werden, ist lein Malheur. Aber die ewigeHundeangst, der Lärm

wegen’ner Kinderei und das Schustern, das keine Grenzemehrkennt! Kern-

gesundschicktman siehin und kriegtnach ein paar Jahren nervöseZappel-
männer mit Antipyrin zurück.Wenn Einer da noch auf Urlaub nach Adol-

»fensMethode»aufgeklärt«wird, kanns ein bösesEnde nehmen.
Nicht dran denken. Auch der Winter geht vorüber. Und wenns heute

gar nicht Tag werden will, muß die Freude auf Weihnachten trösten. Seid
«

lustiger, Jhr Lieben, und-marschirt fröhlichins neueJahr. Profit! Daß Du

Lotka den HeiligenAbend so gut ausputzest, wie Duirgend kannst, weißich

quand måme. Machst auch nochMusik? Beethoven gehörtzu meinem

Ehristenthum. Schluß; sonst werde ichsentimental und habeDir doch schon
über Gebührzugesetzt.Feurige Kohlen dringend erbeten. Nimm Dir mal

einen anständigenBriesbogenund schüttedas alte Herz aus« Kanns nichts

Politische-s sein: Alles willkommen, sogar Klatsch. Bxsorgungen hast Du

Glücklicherja nicht; außerdem Weg in den Weinieller nimmt die viel bessere

HälfteDir Alles ab und ist sogar auf Geldgeschenkedressitt. Wenn Du sie
dafür nicht unterm Mistelzweigganz altmodischabküssest,wird Venedigver-

rathen. Keine Angst? So gehts, wenn man verwöhntwird,wie Du seitmin-

destens neunundneunzigJahren von Deiner uralten Rina. «

Was trägt man denn dort? Bitte aber: nicht Schneiderzeitungl

Berlin, Winters Anfang 1903.

HoldesteWüstenstimme!
·

Die bleibst Du in alle Wege. Immer der rührendeEifer, dem na-

hendenHeiland die Bahn zu bereiten; mit fünfzigwie mit fünfzehnJahren.
Etwas Geduld, hohe Frau: er wird schonkommen; wenns Zeit ist. Eine so
beneidenswerth fromme Dame solltedochwissen, wie seltenGötter geboren
werden, und von schauderhaftSterblichen nicht fordern, daßsie in Vicegött-

lichkeithieniedenwandeln. Doch diesefast ununterbrochene Adventistenstim-

mung ist mit Dein bestes Theil und hältDich so unwandelbar jung. Was

kein Kompliment und keine captatio benevolentiae sein soll(iiebersetzun-
gen liefertAdolf, der lateinischeLandwehrmann, frei ins Haus).
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Dein Getreuster ist auf schwesterlichesWohlwollen nämlichgar nicht
angewiesen;auchnichtaufehrensächlicheDiskretionz und am Allerwenigsten
wegen Venedig.Ungemein schmeichelhaft,daßDu mich immer nochzur-Fa-
milie Derer von Springinsfeld zählst,trotzdem tausendmal versichert,daß
seitanderthalb Ewigkeitenaus der Manege. Muß endlichaber mitergebenster
Entschiedenheitdanken. Nachgeradedochzu ramvonirtz und wenn auch tout

est pour le vieux dans le meilleur des demj-mondes, so möchtedoch
nicht als komischeFigurohne Grazie dem Grab entgegenwanken. Ueber die

Puppen saturirt, mehr,als selbstDeineTugendahnen kann,Goldreinette·Bitte

also, abzuklingeln. Meine Flucht nach dem Lido — unerhört,daßein acht-
mal plombirter Kahlkops solchen Verdacht abwehren mußt — hatte mit

SpätherbsterotiknichtdasGeringstezuthun.DiesimpelsteSachevonderWelt.

Geschäftein Wien und von da einen KatzensprungherüberansMeer. Weil

die gräßlicheNordländerdunkelheitmir aus die Nerven fällt. Weil ichmal

wieder Sonnenlicht riechenwollte. Und Sansooinos Bibliothek einmal noch
sehen,wie einst im Mai. LächelstHohn?Jeder hat seinenTollpunkt; meiner

ist Hochrenaissancr.Harmlos und schmutztnicht.Natürlichwars aber eine

Riesendummheit. Der Greis am Stabe soll die Orte höchsterJugendent-
zückungenmeiden;und, vor allen Dingen, über den Kindertraum weg sein,
der Jtalien immer in Blau und Gold sieht. GrauerHimmel mit reichlichen

Niederschlägen(sonennens unsere Wetterbesprecher).Die Wasserdroschken
feucht wie schlechteHotelbetten. BleiDanieli Engländer dritter Güte und

Ceylonthee,gegen den meine Magennerven rebelliren. Daß in dem ganzen

Nest kein eßbaresStück Fleischzu haben ist, weißder Europäer. Nun aber

der Schreck,wenn man die Prokurazien zum ersten Mal ohne den Campa-
nile erblickt! Das Antlitzder Geliebten,demplötzlichein Vorderzahn fehlt. -

Bleithan Marco, die Piazzetta und etlichesAndere. Unterm Regenschirm
-

giebts aber keine Stimmung. Und weil ich zu edel bin, um den Nächsten
mit meinen Enttäuschungenzu belästigen,verzichteteichaus langeKlageepistel,
die micherleichterthätte,und schickteals Lebenszeichennur die Karte. Rialto,
weil Erinnerungan ShhlockDeinem antisemitischanzesärbtenHerzenwohl-
thun mußteund weil wirs in London zusammen bei Jiving sahen.
Verglühegesälligstnoch nicht in Scham: stärkereBeschwörungfolgt

sogleich.Denn wcsthatder ehrwürdigeBorusse, den Deine merkwürdigein-

seitigePhantasie in verhängterGondel bei nächtlicherWeile mit schwarzen
Hexenskosenließ? Er legte einen nennenswerthen Theil seiner beweglichen
Habe in Weihnachtgeschenkenan, deren HerrlichkeitseineunzärtlichenVer-
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wandten einfachüberwältigenwird. Deine Schuld, ma. mie, daßdieBombe

schonjetztplatzt.Muß michrechtfertigen,eheDu mit denWachsstockdie Tanne

belletterst. Präsentirt das Gewehr! Spitzen, von denen nochgar nichts ge-

sagt ist, wenn man sie einem echtenMusset verglichenhat. Schon die Halb-
handschuhewerden der ersten Dame EurerProvinz schlafloseNächtebereiten;
und zu Besatzzweckenein altes Muster, das sie mir in der Dogana noch am

Liebstenabgeknöpfthätten.Das ist für die Mutter. Für Mariens bräutliches

Haupt ein venezianischesGoldnetzmitPerlchen: dernier crideParisl Selbst
an derSeine nochneu, wie Sachkennerbetheuern,und dasFeinstevomFsinem
Was sagstDu nun? Vornehme Seelen weiden sichnichtan ihren Triumphen.
Also schließeichdiesesKapitel und bittenur nochgehorsamst,zu bedenken,wie

langeich,demLadenbesuchevonKindesbeincn an soziemlichdasEkligste,stöbern
mußte,bis die Wunder aus demTrödel gefischtwaren. That so etwa Einer,
der in Amouren macht? Die ehrbareHausfrauaberschreibtvon oben herab:
»Besorgungenhast Du Glücklicherja nicht«Allerdings nicht für die Ange-
traute, die seit der Silbernen mit dem Checkvorlieb nimmt und selbstaus-

sucht, was ihr gefällt.Aber fürAndere,in fernenLändern,unter allerleiGe-

fahren fürVermögenund Neputation. Was zu beweisenwar.

Da ichdochschonin in die Chiffons gerathen bin, will ichschnellnoch
dem geehrttn Nachwort Redestehen Was man trägt?EigentlichLottchens
Ressort. »Man trägt,was man nicht ändern lann«, sagt Bombardon im

Goldenen Kreuz, das wir Beide in unserer zweitenJugend liebtenzund hat
auch für die Mode Recht, in deren Bezirk man ja viel ändern kann. Röcke

noch immer eng bis über dieMöglichkeitund an Pelzwerk,was die-Kapital-
kraft irgend gestattet. Nach Maulwurf (Allerneustes)wird Dein Ehrgeiz
nicht langen. Fürs Mädel einen picture hat: und sie ist belohnt genug.

Uebrigens kennen wir die Melodie. Jedesmal heißts,Ihr habet nichts an-

zuziehen,und wenn Jhr dann landet, steht Unsereiner starr vor dem Glanz.
Kommt nur ruhig her. Das Andere findet sich.Kressinsiehtim Januar vom

Weiten netter aus. Seit Aeonen nicht hier gewesen.Ritterdienste garantirt.
Ungeheureskann ichnichtversprechen.Aber gute Konzerte,ein paar Theater-
stücke,die Dich amusiren werden, für den Gatten trinkfesteLeute von tadel-

loser Gesinnung und fürs Kind bei Friedländereine Schmuckausstellung,
vor der Verwöhnterendie Augen übergehen.Am ersten hellen Tag zeigeich
Euch die neuen Denkmale hinterm Brandenburger Thor. So was war auf
dieserErde noch nicht da. Die Puppenallee dagegen das reinste Florenz·

Hier brennts schon. Grenzt hart an Politisches, das ichgern miede.



472 Die Zukunft.

Wärst aber, trotzGoldnetzund Spitzen, dann dochnicht zufrieden. Kenne ja
Dein Borussenherz.Weils also nichtkann sein . . . Alles programmgernäß,ohne
jeglicheUeberraschung;und vonNeuigkeitenkeine Rede, — was nicht unter

allen Umständenein Fehler, Patriotin. LangeVorarbeit für das Kanalbett.

Wird wahrscheinlichgelingen, da Deine — nicht: meine — Parteigenofsen
mürb find, nur nochVorwand zum Cinschwenkensuchenund dasHauptitück

ihnen einstweilen wohl nicht angesonnen wird. DieZeitist kluggewählt.Die

Leute sagensich,daßlängererWiderstand ihnen den Zolltarif ruiniren könnte

(halten, bei Lichtbesehen,die hochwohllöblicheRegirung also nicht für sehr
gewissenhaft). Hat der Landtag endlichgenickt,danndarfman an dieHandels-
verträge denken. Wie die aussehen werden?-UnterWitte wäre mitfünfMark
nichts zu machengewesen; heuteweißNiem and, wer drüben Kochund wer Kell-

nerist.Nochvielweniger,wermorgendieRechnungpräsentirenwird.Unheim-
licherZustand. Der wichtigstePosten seit Monaten nichtbesetzt.Wenns uns

tröstenkönnte: die Rufsen steckeninkeiner guten Haut. Selbst derSultan parirt
nichtwiesonstundinOstasienleidetihrPrestige,weilderJapanerihnenaufder
Nase tanzt. Der Kriegwärelär gsterllärt,wennsic Geldzu findenverständen.
Aber ohneFinanzminister,derSchlupflöcheroffenhat,istnichtszuholen.Des-
halb auchnichtszuprophezeien.Nikolaiglaubt,mitgutcmWillenunddeniGei-

sterspukseines Hofspiritistenauskommen zulönnen.Brauchtuns nicht zu geni-
ren, wenn nicht eines Tages wieder die Militärpartei ungeduldig und so
mächtigwird wie unter Alexander,der auch friedlich sein wollte, vorm Tür-

kcnkrieg Der alte Versucheiner Entladung nach außen. Wobei nicht zu

übersehen,daßes um uns recht einsam geworden ist. England, Frankreich,
Italien in entente cordiale; und wie Magyaren und Czechensichfür uns

echauffirenwe·rdcn,fühltderBlindemitdemKrüclstochVielleichtaberUnsinn,
so weit zu denken;in beiden östlichenKaiserreichenverschiedeneunsichereFal-
toren. Handelsvertrag jedenfalls dunkel wie die Tintenflasche.Daß ichvon

dieser Seeschlangenichts Grausiges fürchte,ist Deiner Weisheit längst be-

kannt; von den paar Kopekenwürde das Kraut nicht fett. Axiow: Getreide-

preis, der uns genügt,kommtan dieDauer nicht wieder; und Großgrund-
besitzohneGroßkapitalwird nicht mehr rentabel. WiederholteBegründung
ersparst Du mir. Nur nocheinmal, daß ich von Palliativmittelchen nichts
halte; und zu denen gehörtjetztauch das Bischen Zoll. Daher Börsengesetz
und Aehnlichcs farcimentum (der Gatte ist llassisch)und nur Frage der

Zeit, wann JndustrieundHandel Ihre letztenWünschedurchsetzen.Hundert-
mal wichtigerfüruns, was draußenpasfirt.Ob RusslandGeld zur Erobcrung



Moritz und Rina. 473

Asiens auftreibt. Wie die Sache in Amerika läuft.«Wanndie britischeWelt

schutzzöllnerischwird; wann, nicht: ob. John Bull muß, trotz allem Frei-

håndlergeschrei,wenn er seineKolonien nicht verlieren will, Chamberlains

Weg gehen. Und dann können wir Dinge erleben, die ins Aschgrauereichen-

Deshalb darf selbstin diesemWeihnachtbriefdie Warnung nicht feh-

len. Fuhr ordentlich zusammen, als ich las, Adolf sei unter die Industrie-

papiernen gegangen. Begreife ihn ja. MärkischerRoggen im vorigen De-

zember134, jetzt128. Da siehtman sichum; und wer von dcm neuen Aus-

schwungund den großartigenAussichtenliest, lcckt,als Familienvater, die

Lippen. Wenn Jhr michaber jemals für leidlichverständiggehalten habt:

dieFinger davonl HöchstenssürLeute,diedans le mouvement sind; und

auch Die müssenfroh sein, wenn siemit blauem Auge nach Hause kommen.

Siehe draußen und bin Dilettant (Gott sei Dank!), möchteaber jeden Eid

leisten,daßder eigentlicheKr achuns erstbevorsteht.Der Firnißistgeschicktaus-

getragen (wir habenVanklackirer)und decktdochnichtalle Risse. Dein speku-

lativer Junker soll mal Kurs und Dividende der augenblicklichbeliebtesten
I

Werthevergleichen;dastimmtsschonnicht.Und woherder Segen kommen foll,

istmir schleierhaft.Kan al als Ausfrischungder begnadetenBranchen,— Soit.

AuchElektrizität,wenn die Raubmörderkonkurrenzbeseitigt wird und die

Preise sichheben,vorläufigwieder einigermaßen.Die Dampfmaschineift im

Aussterben ; und die Turbine, die sie ersetzensoll, wird ein höllischesStück

Geld einbringen; Aber im Ganzen? AlteLitanei. Wir haben uns zu hochge-

bläht Der Athem ist nicht lang genug. Alle Achtung vor den Kommerzta-

lenten des Heldenvon Le Bourget; ex wird schlaugekauftund wahrscheinlich

mehr als die berliner Reise verdient haben. Da er im Nebenamt aber Vater

Deiner Kinder ist,solltestDuseineKnie umklammern undflehen: Raus aus

den Kartoffeln! Niemand kann wissen,wanns zum Klappen kommt.

Bis dahinauch, was man so innere Politik nennt, nicht allzu auf-

regend. Ueber den Reichstag hat Egeria das Nöthigstegesagt. Bis aus den

einen Punkt, den bekannten, wo ichjedesmal passe. NatürlichAlles gelesen;

auchBoguslawsli,ders sehrgutmeint, aber nichtsehrweit sieht.Einer, für den

diealtePreußenherrkichkeitdasGegebene,vonGottewiglichGewollteistWäre
wunderschön,ist aber nicht. Mir steht leider nicht viel fest, dochunverrück-

bar, daßwir eine versinkendeKlassesind. Nicht zu halten, weil als Klasse
den neuen Verhältnissennicht anzupassen;nur«dieWahl zwischenHofdienst
und etwerbenderStadtbourgeoisie.Nun stelleDir Preußenohne den kleinen

und-mittleren Adel vor. Giebts nicht. Der Instinkt sagts den Leuten, die
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vornan sind,auch ; sonstwürden siezäherWiderstandversuchen. Unter Capriv
und Hohenlohewaren sie noch nicht so weit. Bülow hat das Talent,Gliick zu

haben. Er ist die Schreier und Starrlöpfe los und kann, mit einigerBehut-
samkeit,den Landfriedenschaffen.Erst recht,wenn mein Kalkul stimmt. Rück-

schlägein der Industrie: dann wird wiederder biedere Landmann ausseinem

Winkelgeholtund die wahren Wurzelnunserer Kraft liefern schöneReden. Die

Gutmeiner vergessen,daßauch im Staatslebentout est dans tout; und daß

zehn Jahre nichtauszuradiren sind. Innere Politikl Einer schreiteinSchlag-
wori: undAlle, denen es leidlichklingt, sind seligHast mal denEpimenides gele-
seUPJchlasse mir nichtausreden,daßder alteHerrgottvonWeimar seineLandss
leute höhnte,-als er das Gefolgedes Jugendsürstenim Chorschmetternließ:

Denn fo Einer »Vorwärts« ruset,
Gleich sind Alle hinterdrein
Und so geht es, abgestufet,
Stark und Schwach und Groß und Klein.

Hinani Vorwärts! Hinanl
Und das große,das Werk ist gethan.

Das großeWerk heißtjetzt — wie lange schoni —: Vernichtung der rothen
Genossenschaft. Da ichnoch immer zu den Besitzendengehöre,könnte mirs

Recht sein. Steht aber übel um den Erfolg. Würden wiederanno 80halten;
der ganze Aufwand verthan. Unmoralischwäre es nicht. Die den Vorschlag
machen, wollen auch das Heil der Nation und Dein Boguslawski sagt tref-
ssend, daßdieSozialdemokratieselbstdie schönstenStaatsstreicheliefernwür-
de, wenn sienur könnte. Doch man schämtsichnachgerade,von der Sache zu
reden. Kommt ja nicht dazu; wenigstens nicht, so lange die Karre nochfährt.
Deshalb am Besten Schluß der Debatte und endlichwas Neues. Durch die

Bülowstraße gehis freilichauch nicht. Sehnsucht nach Sozialistengesetz,zu
dem nur leider die Mehrheit fehlt ; und: »Kein«Beamterdarf Sozialdemo-
krat seini«Möchtesienicht zählen.Merkwürdig,daß der auf seineArt kluge
Mann gar nicht mit dem Reiz des Verbotenen rechnet. Gerade nach Dres-

den hätte ichs anders versucht. Immer ’ran, meine Herren! Wir sind nicht

graulig, gönnenJedem wonnesam das Vergnügen,mit Jhnen zu tagen,
kümmern uns überhauptnicht mehr um die Farbennuance, rosa oder brand-

roth, und sind unglaublich sicher,daßSie uns einstweilennicht einbuddeln

werden. Sie haben sicheine Ecke zu früh deeouvrirt und müssenzunächstmal

gesälligstden eigenenStaatspalast reinfegen... Auch kein unsehlbares Mit-

tel, Trauteste, dochnicht ganz aussichtlos.·Den Nimbus beseitigen!Heute
dünkt Jeder sicheinen Heros, wenn er da mitmacht. Das zieht. Und dabei
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gebenStaatsbeamte in Riegen rotheZettel ab. Uebrigens gehtAlles bekannt-

lich auf zweiBeinen und auch das Drekonische ließesichprobiren. (Meine

Privatmeinung: nach ’nem halben Jahr wünschtendievon Putschen bedroh-

ten, von GrüppchengeärgertenUnternehmer sichdie strammeMarxistenzucht

zurück,die, halten zu Gnaden, noch keinen Abschlußgestörthat.) Nur nicht

das endlose,finnloseGerede,-oboder ob nicht.Lähmtseit90 das Reichsgeschäft.

Noch ein recht nettes Mittel: gute Politik machen, Ziele zeigen, was

vor sichbringen. So langeBebel interessanterals Limburg und Sattler, ist

wenig Hoffnung. Nous piåtinons sur place, Borussin, und bieten der

Volksphantasie (stehtnichtim Etat) nichts als die Rumpelkammer, für deren

Mottenherrlichkeit sichder Deutscheergebenft,aber deutlichbedankt.

Militaria. Das ist ein bösesKapitel.
-

Jch kann Deinen Major nicht

so hartschelten,denn in derScheibe sitztseinSchuß. Alles rechthübsch,was

die Regirenden gesagthaben. Der Kriegsminister so gut wie seit Bronsart

keiner; ernsthaft, tapfer und ohne Phrafenwattirung Was nützts? Das

Letztedarf er nicht sagen; und bei uns mußman doch,wie wir sehen,erst aus-

drücklichsag-en,was anderswo ohne vielReden empfunden wird. Daß man

den SoldatennichtfürKulturverzärtelungerzieht,sondernfüreine barbarische

Sache. Diebleibts,trotz Genfer Konvention und haager Gericht. Und wer den

ZweckwillsollüberdieMittelnichtdie Naseriimpfen.Breidenbachsbrauchen

nichtvorzukommen—sindschließlichauchsoseltenwie Knabenschänder—, aber

nach den Regeln seinsterHumanitätwirds nie zu fingern sein. Kommiß,
Lieutenantsmamal Das mrß man gerochen haben. Wenn die Maschine

nicht läuft wie der Deibel, kann man sie lieber abschaffen. Nichts für mich

(weshalbfrüh unglücklicheVersuche in Diplomatie), vorläufigaber unent-

behrlich.Eine der übelstenSeiten der Rothen (dieAllessentimental nehmen
und sichsür riesigmodern halten), daßsie einen Heidenlärmmachen, weils

Spähne giebt, wo gehobeltwird. Jeder soll ein Englein mit Flüglein sein.

List,Roheit, ein Unzüchtchen: Pfui! Sie selbstaber sind von Menschlichkeiten

auch nicht ganz frei. Und seit die Welt sin weiteren Kreisen belanntgeworden

ist, gings noch nie mit sauberen Pfoten zu, weder oben noch unten. Deinen

Jungen brgreife ich. Die Chose hält nur unter besonderer Schutzvorrich-

tung. Einfach dumm, den bunten Rock an die Stelle des Türkenkopfeszu

hängen,nach dem Jeder schießt.Will man ihn oder nicht? Ja. Also Ruhe

im Glied. Sonst ble-.bt am Ende wirklich nur eine Campagne als letztes

Mittel, um die Autorität zu retten. Und dann hätten nicht nur Lieutenants

insGras zubeißcaninThlänchen,ReinettevonPommernzwirsindnochnicht



476 Die Zukunft·

so weit.ZurAusknunterungraschwas geistlichTröstendes.Eentennarfeier in

Hannover. Der Militäroberpsarrerhat das Wort und erzählt,Navolium
habe seinVolk, das »aus dem Narrenhaus entlassen« schien,»durchseineJn-
santerie, Artillerie und Kavallerie zur Vernunft gebracht.«HistorischNoch
mehr nach meinem Herzender Satz: »Wir wollen heute einFest seltenerArt

vor dem Angesichteder göttlichenMajestät, des Königs aller Könige,und

unter den Augen der irdischenMajestät,unseres joielgeliebtenKaisers und

Herrn, begehen.«Offenbar neuste evangelischeRangordnung.
Sonst aber, bei sämmtlichenGöttern,nichts Neues; Sei froh. Diese

Wochegehörtdem guten Alten« Dem Besten,scheintmir,trotzdemichFromm-
heit nie lernte. Du hast die Weihe, hast überhauptAlles, was Menschenhe-
gehr. Gesunde Kinder, ldieMaid beinahe-Braut, einen Standesgemäßem
mit dem Du, wie sichspät,aber deutlichzeigt, in märchenhastglücklicherEhe
lebst, und einen Bruder, den selbst Deine bitterste Laune nicht von schlechten
Eltern nennen dars. Brauchst fürs RömischeReich nicht zu sorgen. Das

quält sichschonso sachtdurch und hört nicht auf die vox clamantis in de-

sert0. Guck Du mir aus lustigen Augen in die Christtannel Konnte viel

schlimmerkommen;öffentlchund privatim. Den Kleinen trägts auch noch:
so schnellverschießendie Preußen ihr P.rlver nicht . . . Und nach den Festen
bald aus die Strümpfe gemacht! Will der Rebell t.icht, so bleibt er an seinem
Herd und lernt in der Noth beten. Das mit dcrEinheit des Ortes gar nicht
so falsch, wie Dein seßeastcrSinn träumt. HättetEuch viel öftermal tren-

nen sollen, statt immer als Papageienpärchenneben einander auf der Stange
szu hocken. Frage Lotten, wies schmeckt·Die natürlichzehntausend Grüße
sendet und schonim Voraus für all die verheißenenguten Gaben dankt. (Vom
Schwiegerneffenin spe habe ihr nichts gesteckt,weil selbstdie bestenWeibchen
das Mündchennicht hrlien können,wenn Eheliches im Spiel.) Gute Nacht,
mein Herz. Sobald der Engel aus der Tannenspitzeden ersten Strahl kriegt,
bist Du verpflichtet,an Den zu denken,der war, ist und sein wird

Deiner Unvergleichlichkeitunwiirdiger Knecht

Maik-
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Die Entwickelung der ChirurgiekH

EhneUebertreibung darf man behaupten, daß das vergangene Jahr-
hundert für diesChirurgieals Zweig der Heilkunde und ihre Ent-

wickelungals Wissenschaftauf Grundlage moderner Naturforschung mehr

geleistethat als die vergangenen 2200 Jahre von Hippokratesbis zur Gründung
der Acadesmie de chikurgie in Paris. Die Wundarzneikunde, wie die

praktischeHeilkundeim Allgemeinen, ist aus den Bedürfnissendes täglichen
Lebens hervorgegangen,da die Menschheit,die von Krankheiten, Verletzungen
und- Gebresten aller Art befallen ist, dringend Abhilfe verlangt. Wenn

kundige und sachgemäßeHilfe fehlte, mußteein Laie, der durch Familien-

tradition einiges Talent, eine durch allzu großeGewissenhaftigkeitnicht an-

gekränkelteErfahrung und genügendenMuth mitbrachte, in die Bresche

einspringen. Dieser suchte, so gut er konnte, mit seinen Rathschlägenund

Manipulationen den Schaden wieder gut zu machen, hat ihn aber manchmal
aus Unkenntnißauch verschlimmert. Das geschahso in alten Zeiten, ge-

schiehtjetzt noch auf Schiffen, im Pfarrhaus des einsamen Gebirgsdorfes,
im weltoerlorenen Forsthaus oder bei plötzlichenUnglücksfällen;und da mit

voller Berechtigung,der die modernen, namentlich durch Esmarch ins Leben

gerufenenBestrebungendes Samariterwesens ihren praktischenAusdruck ver-

liehen haben. Aber wie die wilden Schößlingedenedlen Rosenstrauch über-

wuchern und endlich erdrücken,wenn nicht die sorgsameHand des Gärtners

sie beschneidet, so konnte sichauf dem Boden der modernen Gesetzgebung,
welchedie ärztlicheKunst und Praxis dem Laienelement schutzlospreisgegeben
hat, das Kurpfuscherthumüppig entwickeln und droht, den edlen Trieb der

wissenschaftlichenMedizin, der nicht blos als Produkt des menschlichen
Geistes eine der schönstenBlüthen menschlicherKultur darstellt, sondern auch

für das Wohl und Weh des einzelnenMenschen und des gesammtenStaates

von der einschneidendstenWichtigkeitist, zu ersticken.

II·)Herr Professor Dr· Czerny hat die Rede, die er bei einer akademischen
Feier als Prorektor der Universität Heidelberg hielt, der »Zukunft« zur Ver-

breitung überlassen.Das hier veröffentlichteHauptstückbehandelt die Entwickelung
der Chirurgie währenddes neunzehnten Jahrhunderts Jtn Anschluß an diese
Darstellung betrachtete der Redner dann nochdie Unterrichtsfrage. Er hält das

humanistischeGymnafium für die Stätte der besten Vorbildung, fordert aber

breiteren Raum für den physikalifch-naturwissenschaftlichenAnschauungunterricht.
Mehr als achtundzwanzigobligate Schulstnnden in derWoche dürfe der Hygicniker
nicht gestatten; auchmüsseer verlangen, daß die Lernenden durch angestellte Schul-
ärzte kontrolkrt wekdm Der Schlußsatz lautete: »Wenn der Staat die Blüthe
seiner Jugend zu neunjähriger Schularbeit zwingt, muß er auch dafür sorgen,
daß sie dabei nicht nur geistig, sondern auch körperlichgedeiht.«
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Es wird niemals möglichsein, Krankheit und Tod, Kummer und
Elend aus der Welt zu schaffen, und es ist nur allzu menschlich,wenn die

natürlichenMittel versagen, auf übernatürlichesEinwirken seine Hoffnung
zu setzen. Jst dochaus dem Gefundbeten wieder ein Metier gemachtworden;
und dennochweiß Jedermann, daß es höchstensfür eingebildeteKranke und

Narren einen Nutzen haben kann. Von den ältestenZeiten bis auf unsere
Tage ist«die Furcht vor der ungewissenZukunft zur Beherrschungder Geister,
aber auch des Geldbeutels der Menschenausgenützt worden. So lange die

Menschheitnoch nicht so gescheitist,»zu wissen, daß unser Sein und unser
Besinden die unerbittlichenFolgen der ererbten und erworbenen Eigenschaften
und der auf uns einwirkenden Einflüsseder Umgebungsind —- eine Erfahrung,
die wir wesentlichder modernen Biologie verdanken — und daßdie Menschen
nur durch eigeneThätigkeitund durch Generationen fortgesetzteArbeit diese
Verhältnissezu bessernim Stande sind, wird es nothwendig sein, daß von

Staates wegen ein Befähigungnachweisdafür verlangt wird, wenn Jemand
das Recht beansprucht, einen kranken menschlichenOrganismus wiederherzu-
stellen, der so viel komplizirtereingerichtetist als eine Maschine, ein bau-

fälligesGebäude,Besitz oder Vermögen.Wir sind noch nicht reif für eine

vollständigeFreigebungder ärztlichenPraxis. Die täglicheErfahrung lehrt,
daß viele Leidende, denen der zünftigeArzt nicht geholfen hat, sich an den

Kurpfuscherwenden, der, in der Regel ohne jeglicheBildung, und nachdem
er in anderen bürgerlichenBerufen Schiffbrucherlitten hat, sichdurchfchwindel-
hafte Reklame Glauben und Ansehen zu verschaffensucht. Freilich ist Das

gerade so unsinnig, wie wenn man seine Uhr von einein Trödler repariren
läßt, weil er auch manchmal mit alten Uhren handelt.

Der Schade, der aus dem -Ueberwucherndes Kurpfuscherthumeshervor-
geht, trifft nur zum geringstenTheil die Acrzte. Unendlichviel größerist
er für die Patienten, die so oft den günstigenZeitpunkt versäumen, wo

ihnen noch geholfen werden kann,-und die nicht nur ihr Geld ohne jegliche
Gegenleistungloswerdcn, sondern vor Scham, daß sie betrogenworden sind,
an Leib und Seele zu Grunde gehen. Noch größerist der Schade für den

Staat, dessen heutzutage so wichtigeAufgaben in Bezug auf Bekämpfung
der Volksseuchenund jansteckendeKrankheiten, zur richtigenAbschätzungder

gegen Unfall Versichertenund zur Verbesserungdes Loses der unbemittelten

Krankenvollständigillusorisch werden. Nichts scheint»aberschwerer zu sein,
als einen Jrrthum in der Gesetzgebungeinzugestehenund wieder rückgängig
zu machen. So mußten sich die Aerzte organisiren, um Schulter an

Schulter gegen die Unbill der Gesetzgebungund die daraus hervorgehenden
Schädigungenihres Standes und der saniiären Verhältnisseder Gesellschaft
anzukämpfenMöge es dem zwanzigstenJahrhundert gelingen, dieseschwierige
Streitfrage zu einem für alle Theile befriedigendenAusgleich zu bringen!
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Wenn wir Chirurgen heute mit den inneren Aerzten gemeinschaftlich
im Kampf gegen Krankheitenzusammenstehen,so war Das bis ins achtzehnte
Jahrhundert noch wesentlichanders. .Die Chirurgie galt als eine niedrige,
ja, zum Theil unehrlicheBeschäftigungVielfachwurde sie im Umherziehen
aus Messen und Jahrmärktengetrieben,-und bevor der Kranke, der sicheinem

umherziehendenBruch- oder Steinschneideranvertraut hatte, noch zum Be-

wußtseindes Schadens kam, der ihm angethan wurde, war der Uebelthäter
längstüber alle Berge.

Wenn auch in verschiedenenStaaten Chirurgen-Schulenerrichtet worden

sind, so bildeten dochdie Barbiere und Bader eine niedere Zunft, die mit

der medizinischenWissenschaftnichts gemein hatte und deren Mitglieder von

den Aerztenhöchstensals niedere Heilgehilfenbei der Behandlung der Kranken

gebrauchtwurden. Erst die LeibärzteLudwigs des Fünfzehnten,Maråchal
und La Peyronie, veranlaßtendie Gründungder Acadömie de Chirurgie,
die im Jahre 1743 der medizinischenFakultät gleichgestelltwurde. Sieben

Jahre später wurde von Chopart und Desault die Ecole pratique de

Chjrurgie mit sechs Betten eröffnet. Jn England wurde der Unterschied
zwischenden Surgeons und Physieians durch hervorragendeChirurgen,
namentlich durch die bahnbrechendenArbeiten John Hunters, ausgeglichen,
wenn er auch bis heute noch nicht ganz verwischtist. Jn Deutschlandhaben
einige herorragendeProfessoren an den Universitäten,wie Lorenz Heister zu

Helmstädt,August Gottlob Richter in Göttingen und Karl Kaspar von

Siebold in Würzburgdie Ehjrurgie allmählichzu Ehren gebracht. Aber

noch 1774, als Mederer von Wuthwehr in Freiburg seine Vorlesungenmit

einer Rede über die nothwendigeVereinigung der Ehirurgie und Medizin
eröffnete,drohten die Studenten, sein Haus zu stürmen. Er selbst entging
nur mit Mühe ihren Mißhandlungen.

Jn Berlin wurde schon unter dem Kursttrsten FriedrichWilhelm 1714

das »Gollegium medjoo-ohirurgicum« auf Antrieb des General-Chirurgen
E. C. Holtzendorsfgegründet;es sollte sür die Ausbildungvon Militär-

ärzten sorgen. Erst unter dem General-Chirurgus Görcke gelang es, das

Friedrich Wilhelms-Jnstitut aus eine solcheHöhe zu heben,daß seineZög-
linge für die zahlreichenBerwundeten in den napoleonischenFeldzügenge-

fühlvolleund theilnehmendeAerzte wurden, wie es der greise Feldmarschall
Fürst Blücher von Wahlstatt wiederholt offen und unumw-unden.ausge-
sprochenhat. Die zahlreichenSchlachten, welchedie Morgenröthedes neun-

zehntenJahrhunderts blutroth beleuchtete,stellten an die Ehirurgen uner-

hörteAnsorderungen,verschafstenihnen aber auch eine Achtungin der gesell-
schaftlichenStellung, wie sie sie vorher niemals besessenhaben. Jn erster
Linie sind hier die LeibärzteNapoleons, Larreh und-Dupuytren,·zu nennen,
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welche die Erfahrungen, die sie auf den Schlachtfelderngesammelt hatten,
in die Spitäler übertragen,die unter ihrem Einfluß neu organisirt wurden.

Jm Hotel Dieu in Paris betrug die Mortalität Ende des achtzehnten
Jahrhunderts auf der chirurgischenAbtheilung 20 Prozent; und fast alle

Amputirten und Trepanirten starben.
.

Dupuytren brachte den größtenTheil des Tages in feiner Klinik zu,

overirte und verband eigenhändigdie meisten,seiner Kranken und versammelte
um feinen Lehrstuhl die strebsamenChirurgen der ganzen Welt, so daßman

ihn mit Recht den berühmtestenChirnrgen seiner Zeit nennen konnte. Auch
die deutschenChirurgen, wie Chelius, Philipp von Walther, Dieffenbachund

Bernhard von Langenbeck,holten sich in der ersten Hälfte des neunzehnten
Jahrhunderts ihre Anregung und höhereAusbildung mit Vorliebe von Paris,

seltener von Wien oder London.
«

Die wesentlicheGrundlage der Chirurgie bildete damals die anato-

mische Untersuchung und Zergliederung des menschlichenKörpers. Die

Operationen bestanden fast nur in Amputationen, Entfernungen von äußer-

lich sitzendenGeschwülsten,in der Behandlung von Wunden, Geschwürenund

Veinbrüchen. Unter den geschicktenHändenvon Graefe, Dieffenbachund

Anderen entwickelte sichdie plastischeChirurgie, die sich die Wiederherstellung
von entstellendenDefekten des Gesichtes, wie der Nase, Lippen, Augenlider,

Wangen, zur Aufgabemachte. Dabei spieltendie Vlutung und die Schmerzen
eine großeRolle und die Chirurgen suchtendurchSchnelligkeit,glatteSchnitt-

führung und eleganteAusführung der Operation diese Gefahren möglichst

einzuschränkenDazu waren genaue anatomischeKenntnissedamals, wie auch

heute noch, unerläßlich.Das Studium der Vorgängebei der Vlutstillung,
wie sie namentlich Scarpa in Pavia mit großerSorgfalt betrieb, führte

allmählichzu dem Studium der feineren Vorgängebei der Wundheilung,
das schonJohn Hunter im achtzehntenJahrhundert begonnen hatte, das aber

erst im neunzehntenJahrhundert, befonders durch die deutschenChirnrgen,
wie Billroth, Thiersch und Andere, das Verständnißder Heilungvorgänge

ermöglichthat. Das Problem der Blutsiillung beschäftigtedie Chirurgen
von Celsus bis auf Esmarch. War ja doch der Tod durch Vlutverlust eine

der älteften Erfahrungen, die der Mensch bei offenen Verwundungen zu

machen Gelegenheithatte; und daß mit der Stillung des Vlutsiromes das

fliehendeLeben zurückgehaltenwerden konnte, haben wohl schon die homerifchen

AerztePodalirios und Machaon gewußt.Oft genügte ein geschickterFinger-
druck anf die blutende Stelle, der bei kleineren Gefäßen nach einiger Zei
die Verklebung und definitive Blutstillung herbeizuführenim Stande war.

GrößereGefäße wurden, wenn sie verletztwaren, von den arabischenAerzten
und ihren Nachfolgernbis ins siebenzehnteJahrhundert hinein mit dem Glühs
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eisen behandelt und zu schließengesucht. Es ist das unvergänglicheVer-

dienst AmbroiseParåes, durch die Ligatur, die Abbindung der Arterien, deren

desinitivenVerschlußzu erzielen. Aber noch bis zum Kriege von 1870 war

die UnterbindungxderGefäße,die meist mit Seide vorgenommen wurde, eine

Gefahr bringendeOperation, da der Seidenfaden durch Eiterung ausgestoßen
werden mußte und die Eiterung nicht selten den das Gefäß verschließenden

Thrombus wieder zur Auflösungbrachte und dadurch eine tötlicheNach-
blutung hervorrief. Es dauerte noch lange, bis durch Listers Einführung
von sterilisirten und resorbirbaren Ligaturfäden,durch Auskochender Seide

die Methode so sicherwurde, daß heutzutageder Tod durch Verblutung nach
Operationen zu den größtenSeltenheiten gehört.

Man überzeugtesich,daß zur Blutstillung der Blutpfropfen (Throm-
bus) nicht nothwendig sei, sondern daß der Verschlußder Gefäße auch durch
direkte Verklebung ihrer Wandungen mit Wucherungdes Endothels zu Stande

kommen könne. Man wagte deshalb, die Gefäße anzubinden, direkt am Ab-

gange eines neuen Zweiges, ja, selbst Schnittwunden der Gefäßedirekt zu

nähen und endlich auch Stichverletzuugendes Herzens durch die Naht zu

schließen,wodurch jetzt schon manches Leben gerettet worden ist.
Diese Studien waren nur möglichunter dem Einfluß der neuen Wissen-

schaftder Histologie,der Gewerbelehre,deren Anfängeauf Felix Bichat (1803)

zurückgehen.Als dann Schleidenund Schwann den Aufbau der Organismen
aus Zellen nachgewiesenhatten und Virchow in feiner Cellular-Pathologie
den Satz omnis oellula e oellula auch für die pathologischenProdukte
bewiesen hatte, bemächtigtensichdie deutschenChirurgen mit Vorliebe dieser
Studien über die feineren Vorgängebei der Heilung der Wunden, der Ent-

zündungund Gefchwulstbildungund förderten dadurchin hohemMaßeunseren
Einblick in die Vorgängedes organischenLebens bei der Erkrankung.

«

Sehr wesentlichwurden dieseStudien durchdas Thierexperimentunter-

stützt und gefördert.Schon Jmmanuel Kant hat 1787, in der Vorrede zur

zweiten Ausgabe der Kritik der reinen Vernunft, die Bedingungen, unter

denen das ExperimentErfolg habenkann, scharf formulirt: »Die Vernunft
muß, mit ihren Prinzipien, nach denen allein übereinkommende Erscheinungen
für Gesetze gelten können, in der einen Hand, mit dem Experiment, das sie

nach jenen ausdachte,in der anderen, an die Natur gehen, zwar, um von ihr

belehrt zu werden, aber nicht in Gestalt des Schülers, der sichAlles vor-

sagen läßt, was der Lehrer will, sondern eines bestallten Richters, der die

Zeugen nöthigt,auf die Fragen zu antworten, die er ihnen vorlegt.« Jm

Experimentkönnen wir uns willkürlichdie Bedingungen schaffenund dadurch
sdie Natur zwingen, auf unsere Fragen Antwort zu geben-

Schon Haroey entdeckt-e den Blutkreislauf, Albrecht von Haller die
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Muskelirritabilität durch das Experiment. John Hunter machte Versuche
über Uebertragung von vollständigabgetrennten Körpertheilen,die wieder an-

heilten. Charles Bell entdeckte durch das Thierexperimentden Unterschied
der sensiblen und motorischen Nervenwurzeln, die großenfranzösischenEx-«

perimental-Physiologen, vor Allen Magendie und Claude Bernard, an die

sich unsere deutschePhysiologenschulevon Johannes Müller, Karl Ludwig
bis aufKühneangeschlossenhat, haben durch das Thierexperimentden stolzen
Bau unserer Kenntnisseüber die physiologischeThätigkeitder Organe errichtet.

Noch in jüngsterZeit hat Pawloff in Petersburg in dem Institut, das der

Herzog von Oldenburg gegründethat, die Lehre von der Verdauung durch

seine Versuchean Hunden aufgeklärt.Die Versuche von Heine in Würzburg
über die Neubildung von Knochengewebedurch das Periost gaben Bernhard

von Langenbeckden Anstoß zu seinen subperiostalenResektionen, die im Kriege
des Jahres 1864 zuerst in größeremMaßstabezur Ausführunggekommensind

und bei richtigerNachbehandlungausgezeichneteResultate herbeigeführthaben.

GustavSimon hat an Thieren festgestellt,daß der Ausfall einer Niere

durch die Funktion der anderen kompensirtwerden könne, und hat es gewagt,
· das Resultat diesesVersuchesmit glänzendemErfolg aus den kranken Menschen

zu übertragenund dadurch den Anstoß zu dem großenGebiete der Nieren-

Chirurgie zu geben-
Billroth und seineSchule fördertendurchThierexperimenteunsere durch

die Franzosen Jobert und Lembert angebahnten Kenntnisse über die beste

Nahtmethode bei Verletzungen des Darmes, studirten die Ausschneidungdes

Magens oder eines Magentheiles und eröffnetendadurch neue Gebiete der

Unterleibs- Chirurgie.
So könnte ichHunderte von Thatsachenanführen,aus denen unwider-

leglichhervorgeht,daß das von manchen Seiten viel verlösterteThierexperi-
ment nicht nur unsere Kenntnisse sehr wesentlichgeförderthat, sondern auch

hundertfachenNutzen für die Behandlung der Krankheiten und zur Linderung
der dem ganzen MenschengeschlechtbeschiedenenQualen geschaffenhat. So

lange die Menschen Millionen von Thierleben opfern, um ihren materiellen

Hunger zu stillen, wird man auch das mit möglichsterSchonung des Schmerz-

gefühlesausgeführteThierexperimentzur Stillung des. Wissensdurstes ge-

statten müssen. Der Drang nach der Erforschung der Wahrheit ist nicht

weniger quälendals der materielle Hunger und Durst. Sonst hättennicht

Hunderte von Märtyrern für ihre UeberzeugungLebensglückund Gesundheit

hingeopfertund sich dem Märtyrertodegeweiht.
.

Auch die genauere Kenntniß der schmerzstillendenMittel, die unendlich
viel zur Verminderung und Abschwächungder alle chirurgischenEingriffe

begleitendenSchrecknissebeigetragen haben, verdanken wir im Wesentlichen
II
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dem Thierexperiment, wenn auch die Anfänge auf zufälligeBeobachtungen
beim Menschen zurückzuführensein dürften. Die Empfindunglosigkeitdes

Menschen im Alkoholrauschist sicher eine Jahrhunderte alte Erfahrung.

Humphry Davy benutzte die damals neue Kenntnißder Gase zu therapeuti-

schenZweckenund ließ Sauerstoff, Stickoxhdul,dem er den Namen Lachgas

gab, und sogar auch Schwefelätherzur Beseitigung von asthmatischenBe-

schwerden einathmen. Aber erst der Chemiker und Arzt Jackson und der

Zahnarzt Morton in Boston empfahlen 1846 systematischdie Anwendung
der Aethernarkosezum Zweckder schmerzlosenAusführungvon Operationen.
Die Amerikaner beschenktendie alte Welt mit der künstlichenErzeugung der

Schmerzlosigkeitund dürfen mit Stolz ihren späterso unglücklichenLands-

leuten die Devise aufs Grab setzen: Jovi dolorem eripuerunt.
Es würde mich zu weit führen,wollte ich hier genauer schildern,wie

der Aether von dem Schotten Simpson durch das Chloroform ersetztworden

ist, wie die alten Methoden der lokalen AnästhesiedurchKältewirkungwieder

durch neue Mittel, wie die Aetherzerstäubung,zur Anwendung gekommen

sind, wie man nach Erkenntnißder Gefahr, welchedie allgemeineAnästhesie
als eine Art Vergiftungin sichbirgt, siezu ersetzensuchtedurch lokale Anästhetica,

wie die Auffindung des Cocains und seiner synthetischenErsatzmittel immer

mehr dazu führt,den schmerzstillendenchemischenKern von den giftigenStoffen

zu isoliren, und wie die merkwürdigenProdukte, die man aus der Neben-

niere gewonnen hat, diese lokal anästhesirendeWirkung in wunderbarer Weise

zu steigern vermögen. Thatsache ist, daß all diese noch immer im Fluß be-

findlichenUntersuchungenunsere Kenntnisse über die Funktion der Nerven,

über deren eigenthümlichenReiz, den wir als Schmerz empfinden, außer-

ordentlich vertiest haben, daß aber auch die Beseitigung der Schmerzempsin-
dung es uns ermöglichthat, operative Eingriffeauszuführen,vor denen noch

wenige Jahrzehnte vorher die kühnstenChirurgen zurückgeschrecktwären.

Dahin gehörtin erster Reihe die cnorme Entwickelung der Chirurgie
der Unterleibsorgane. Noch in seiner Operativen Chirurgie hat DiesfenbachI
der kühnsteund geschicktesteEhirurg in der Mitte des vorigen Jahrhunderts,
die Ausführungder Ovariotomie als ein tollkühnesUnternehmen bezeichnet,
das weder dem Kranken noch auch dem Operateur Segen bringen könne«

Dennoch hatte schon der amerikanischeArzt Mac Dowell seit dem Jahr 1809

mit Absicht und Erfolg mehrere Ovariotomien ausgeführt. Seine Berichte
wurden aber nicht beachtet. Die spärlichenVersuche,ihm nachzuahmen,hatten
erst in den Händenvon Spencer Wells in London und Köberltå in Straß-

burg durchschlagendcnErfolg. Erst die Einführungder antiseptischenWund-

behandlung durch Lord Joseph Lister hat den mit Eröffnung des Bauchfells
verbundenen Operationen ihre Gefahr genommen und den Erfolg aller ove-
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rativen Eingriffe so sehr gesichert,daß ihre Zahl gegen frühernicht nur ver-

hundertsacht worden ist, sondern die Prognose des Eingriffes als solchensich
mit mathematischerGenauigkeitnach den bisherigen Erfahrungen auf dem

Gebiet vorausbestimmen läßt. ZufälligeWundkrankheiten,Eiterveigiftungen,
septischesWundsieber, Rothlauf, Starrkramps, die früher oft zu den ein-

fachsten Eingriffen hinzukamen,lassen sich durch die Einführung der anti-

septischenund aseptischenWundbehandlungvon nicht insizirten Wunden mit

fast vollkommener Sicherheit abhalten.
Die Mortalität der Ovariotomie, der Amputationen, der komplizirten

Knochenbrüche,die früher 50 bis 60 Prozent betrug, ist durch Listers Ent-

deckungund ihre Ausbildung auf 5 bis 6 Prozent gesunken. Viele Ope-
rationen, die man früher wegen der großenLebensgefahrkaum auszuführen

wagte, gehörenjetzt zu den täglichenAufgabendes Chirurgen. So die Exstir-
pation des Kropfesz die uralte Trepanation, die fast vergessenwar, wurde

erweitert zur Gehirn-Ehirurgie und diente nicht allein zum Aufsuchen von

Abszessen,zur Entfernung von Knochensplittern, sondern auch zur Beseitigung
von Geschwülstenin der Gehirnoberfläche.Die dabei gemachtenErfahrungen
erweiterten unsere Kenntnisse über die Lokalisation der Gehirnfunktion. Auch
der Rückgratskanalwurde eröffnetund verborgeneGeschwülste,die aus den

Symptomenrichtig diagnostizirt werden konnten, beseitigt und in manchen
Fällen dem Rückenmark seine Leistungfähigkeitzurückgegeben.Die operative

Behandlung der Ergüssein die Brusthöhle,selbst in den Herzbeutelwurde

wieder aufgenommen,methodischausgebildetund führteviel häufigerzu einem

günstigenErfolg als vorher. Durch die Radikaloperation der Unterleibs-

brüchewerden Tausende von jungen Menschen von dem lästigenund un-

sicherenBruchband befreit und Hundertewieder dienstfähigfürs Militär und

leistungsähigfür schwereArbeit. Als ganz neues Gebiet wurde die operative
Beseitigung der Gallensteine,wenn sie allen Bemühungender inneren Medizin
zum Trotz nicht abgehen wollen und ihrem Träger großeBeschwerdenund

Gefahren verursachen,durchgeführt.Die älteren Versuche,Leberabszesseund

Echinokokkenoperativ anzugreisen,wurden mit glücklichemErfolg wieder auf-
genommen und selbst Geschwülsteaus der Leber entfernt, wobei die Expe-
rimente von Ponsick die merkwürdigeRegenerationfähigkeitder Lebersubstanz
nachgewiesenhaben. Zu den schon erwähntenOperationen am Magen- und

Darmkanal, die durch die chemischeund mechanischeUntersuchungdes Jn-
haltes und der Lage mit der Magenpumpe außerordentlichan Sicherheit
gewonnen haben, geselltesich die operative Behandlung der Blinddarm-Ent-

zündung,als deren Ausgangspunkt der Wurmfortsatz erkannt wurde, dessen
Beseitigungdie großenGefahren der Erkrankung in der Regel aufhebt. Die

Operation ist leider beinaheMode geworden, zum Theil, weil durch die ope-
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rativeu Eingriffe die früher sehr ungewisseDiagnose viel sicherer gemacht
worden ist, zum Theil aber auch, weil die Erkrankung durch die Lebensweise,

vielleicht auch durch die wiederholtenJnfluenzas-Epidemienhäufigergeworden

ist. Auch die Operationen an der Blase und an der Niere haben an Sicher-

heit gewonnen und ihre Erkennungdurch Erfindung des Blasenspiegelsgroße

Fortschritte gemacht.
Wenn der Unterschied in der Gesammtheit der Mortalität nach Ope-

rationen von jetzt gegen früher nicht so auffallend sich gebesserthat, wie ich

es für die Amputation und die Ovariotomie hervor-gehobenhabe, so liegt es

daran, daß immer neue und schwierigereOperationgebieteerobertworden sind

und daß die erzieltenErfolge zu Eingriffen ermuthigten, bei denen die Aus-

sichtennur gering sein konnten. Selbst der Kranken bemächtigtsich der Ge-

danke, daß, wenn alle Hilfsmittel nichts nützen,vielleichtdurcheine Operation

nochgeholfenwerden könne, und gar manchmal läßt sichder Operateur dadurch

zu einem Eingriff bestimmen, den er bei genauer Kenntniß der Sachlage
lieber unterlassen hätte. Das vorgerückteAlter gilt im Allgemeinennicht

mehr als eine GegenanzeigeoperativerEingriffe, aber dennochkönnen wichtige

Organe des Kreislaufes und der Lunge so abgebrauchtsein, daß Kompli-
kationen von dieser Seite einen Strich durch die beste Berechnung machen.

Lister ging bei der Entdeckungseiner Behandlungmethode von den

UntersuchungenPasteurs aus, der nachwies, daß die Zersetzungvon Flüssig-

keiten ausbleibt, wenn man den Hinzutrittvon organischenKeimen verhindert.

Jn dieser Beziehung hatte Pasteur schon Vorgänger,da Schwann, Helm-

holtz, Schröder und Dusch durch ähnlicheExperimente den selben Beweis-,

wenn auch vielleichtnicht so augenfällig,gelieferthatten. Listerwurde durch
den auffallenden Unterschied im Heilungverlauf von einfachenund kompli-

zirten Knochenbrüchendazu geführt,daß die so viel größereGefahr bei den

offenenKnochenbrüchendurch das Hinzutreten der Luft und von Zersetzung-

erregern bedingt sein müsse. Er suchte deshalb die Lust und die Wunde zu

desinfiziren und benuyte dazu als bestesAntiseptikum die Karbolsäure. Mit

divinatorischemScharfblickerkannte er aber auch die Wichtigkeit,die Hände

und Instrumente vor der Berührungmit anderen infektiösenStoffen in Acht

zu nehmen und die mechanischenJnsulte der Gewebe bei den Operationen

auf das möglichstgeringsteMaß einzuschränken.Wie er sichausdrückte,solle
man die Wunde allein lassen; wenn sie gut heilen solle. Auch Lister hatte
in dieserBeziehung schon einen Vorgänger,da schon vorher der Geburthelfer
Semmelweiß in Wien die Ueberzeugungausgesprochenhatte, daßdas in den

Gebärkliniken so gefährlicheverherende««Wochenbettfieberdurch Uebertragung
von fauligenStoffen, namentlich durch die Händeder Aerzte und Hebammen,

zu Stande komme und daß äußersteSauberkeit und möglichstwenigBerüh-

rung der Gebärendeu dieseGefahren erheblicheinschränkenoder beseitigenkönne-
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Schon Lister hat sichbemüht,seine Methode nach verschiedenenRich-
tungen zu modifiziren; aber die wesentlichsteVereinfachungund experimentelle
Begründunghat sie in Deutschlandgefunden. Durch Brnns und Mikuliez
wurde festgestellt,daß die Gefahr der Luftinfektion verhältnißmäßiggering
sei, daß man den Karbolspray Listers entbehren kann, daß die antiseptischen
Mittel nicht nur Gifte für die Bakterien, sondern auch für die Gewebe des

menschlichenKörpers sind und daß man auch ohne sie, mit strengsterRein-

lichkeit,Desinfektion der Instrumente und Verbandsstoffe, durch Hitze und

strömendenDampf im Stande ist, die besten Heilungresultate zu erzielen.
Jn Folge Dessen ist die aseptischean die Stelle der antiseptischenMethode
getreten (Bergmann). Da sich herausgestellthat, daß auch bei der größten
Vorsichtund gründlichstenDesinfektion eine vollkommene Keimfreiheit der
Wunde nicht zu erzielen ist, trotzdem aber der Heilungverlaufsichregelmäßig
aseptischgestaltet, hat man gelernt,den im lebenden KörpervorhandenenSchutz-
kräftengegen die Jnfektion größerenWerth beizulegenund die mechanische
Jnsultirung der Gewebe bei den Operationen auf das möglichstgeringste
Maß einzuschränken. .

Bei diesenStudien-über die Ursachender Wundinfektion, die nament-

lich durch Theodor Billroth nnd Otto Weber mit Zuhilfenahmeder damals
von Bärensprungund Anderen ausgebildetenThermometrie eingeleitet worden

sind, hat man das zahlloseHeer der Bakterien namentlichmit Hilfe der durch
Robert Koch verfeinertenKulturmethoden genauer kennen gelernt. Man hat
gefunden, daß sie zwar durch ihre ungemein rascheVermehrungfähigkeitdie

Gefäße und Gewebe schädigenund durch ihre Stosswechfelprodukteden Or-

ganismus vergiften, daß sie aber bei ungünstigenLebensbedingungenauch leicht
zu Grunde gehenoder dochihre Gefährlichkeiteinbüßen. Das genaue Studium

auf künstlichenNährbödenim Thierexperiment hat diesen kleinen Unholden,
zum Beispiel: den Pestbjzillemeinen großenTheil ihres Schreckensgenommen,
wenn auch mancher Experimentator seinen weniger vorsichtigenUmgang mit

ihnen durch Selbstinfektion mit dem Todebüßen mußte. Das genaue Stu-

dium der mit diesen Mikroben infizirten Thiere hat ergeben, daß bei vielen
eine gewisseAngewöhnungeintreten kann und daß die Thiere eine Immu-
nität gegen weitere Ansteckungmit diesen Mikroben gewinnen. Diese That-
sache, die sich an die alte klinischeErfahrung, daß das Uebersteheneiner Jn-
fektionkrankheit,wie Blattern, Scharlach,Masern, vor einer zweitenErkrankung
meistens schützt,führte dazu, aus den immunisirten Thieren Schutzstosfezu

gewinnen, die sowohl die Thiere selbst gegen solcheSeuchen sichernals auch
den Menschen wie durch einen Jmpfstoff gegen dieseKrankheiten immunisiren
oder durch hochpotenzirteSchutzstoffevon der schon ausgebrochenenKrank-

heit wieder befreien können.
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Den glänzendstenErfolg auf diesem Gebiete hat Behring durch die

Entdeckung des Diphtherieserums erzielt. Die früher so gefürchteteDiph-
theriehat bei seiner rechtzeitigenAnwendungden größtenTheil ihres Schreckens
verloren und durch die fortgesetzteBekämpfungauch ihre frühereGefahr zum

Theil eingebüßt. Hier in Heidelberg ist durch die Einführung des Diph-
therieserums die Behandlung der diphtheritischenKinder und die jetzt seltener

·

gewordeneTracheotomie fast vollständigvon der chirurgischenKlinik auf die

Kinderklinik übergegangen.Es ist sehr erfreulich, zu sehen, daßdie modernen

Fortschritte der Therapie auch wieder mancheGebiete für die innere Behand-
lung zurückerobern,währendimmer neue Gebiete innerer Krankheiten der

mechanischen— Das heißt:der chirurgischen— Behandlung zugeführtwerden.

Die stets zunehmendeVerwerthung physikalischerund chemischerUnter-

suchungmethodenfür die Diagnose der Krankheiten ist eine wesentlicheUr-

sache, daß sichvon dem Hauptstamm der ChirurgieverschiedenewichtigeSeiten-

zweigeselbständigentwickelt und im Laufe des Jahrhunderts abgetrennthaben.
Bis zur Erfindung des Augenspiegelsdurch Hermann von Helmholtz be-

schränktesich die Augenheilkundewesentlichauf die Behandlung der äußeren

Theile des Schorgans bis zur Linse. Dieses beschränkteGebiet konnte der

sEhirurg neben seinen verhältnißmäßigeinfachensonstigenAufgabennoch be-

wältigeu. Nachdemaber Helmholtz wie mit einem Schlage das Jnnere des

Auges dem staunendenBlick bis in den verborgenftenWinkel blosgelegthatte,
nachdem er in seiner PhysiologischenOptik die mathematischenProbleme der

Dioptrie auf die Refraktion-Anomalien des Auges anwenden gelehrt hatte,
stellte sich, im Zusammenhangemit der durch HeinrichMüller, Max Schulze,
Brücke, Leber gefördertenmikroskopischenAnatomie des Auges, eine solcheFülle
von neuen Problemen ein, daß sie nur durch geniale, unermüdlicheSpezia-
listen gelöstwerden konnten. Jm rechtenMoment trat die LichtgestaltAlbrechts
von Gräfe auf. Wie wenn ein alter Baum durch ein neues Pfropfreis ver-

-edelt wird, so wurde die gesammteHeilkundedurch-dieEntwickelungder Augen-
heilkundefruchtbriugendbeeinflußt.

Auch die Erfindung des Kehlkopfspiegels,der von Ezermak und Türk

in Wien für die Praxis nutzbar geworden ist, ermöglichtedie lokale Be-

handlungder Kehlkopfleidenunter Leitungdes Gesichtes. Die ersten operativen

Erfolge, die Viktor von Bruns in Tübingenauf diesem Gebiet erzielte, ver-

anlaßten die Abzweigung einer neuen Spezialität, die sehr bald die Er-

krankungen der Luströhre,der Nasen- und Rachenhöhlesichhinzugesellte.
Auchdie Ohrenheilkunde, die lange etwas stiefmütterlichim Nebenamt

von der Chirurgie verwaltet wurde, erhielt durch die Erfindung des Ohren-

spiegelsdurch Toynbee und durch die systematischeBearbeitungihrer physi-
kalischenGrundlagen durch Helmholtz mächtigeImpulse und hat in den



488 Die Zukuan

HändengewiegterSpezialistenden alten Skeptizismus durchglänzendeErfolge
überwunden. Durch kühneOperationen am Warzenfortsatz,Behandlung der

Gefahr drohenden Eiterungen in den benachbarten Blutleitern und Gehirn-
partien haben Ohrenärzteund Chirurgen einander befruchtet.

Jn Deutschland ist die operativeGynäkologie,für die Gustav Simon

in Heidelbergbedeutsame Fortschritte angebahnt hat, wesentlichan die Ge-

burthelfer übergegangenund hat sichin deren Händen mächtigentwickelt.

Jn anderen Ländern führt sie entweder ein selbständigesDasein oder wird

mehr von Ehirurgen ausgeübt.
Die mechanischeBehandlung von Verkrümmungcnder Extremitäten

durch Maschinen, wie sie namentlich Zander in vorzüglicherWeise erdacht
hat, die Wiederaufnahmeder Massage, die von den Römern geübt und im

Orient niemals ganz vergessenwar, die damit vielfach verknüpfteHydro-
therapie, die Heißluft-und Lichtbäder,die Anwendung von Elektrizität,die

schwierigeVerbandtechniksind die Veranlassung, daß auch die Orthopädie
sich neben der Chirurgie selbständigentwickelt und neue Gebiete, namentlich
aus der Nerveupathologie,eroberte. Die Anwendung der Röntgenphoto-
graphie, die uns so wichtige Dienste bei der Behandlung von Knochen-
brüchenund Verrenkungen,bei der Entfernung von Fremdkörpernleistet,

-hat sichzu einer schwierigenund auch lostspieligenTechnikausgebildet,welche
die Zeit und Intelligenzeines geschicktenMitarbeiters reichlichin Anspruchnimmt.

So sehen wir, daß die Chirurgie mit der Ausdehnung ihres Macht-
bereiches auch wieder Einbuße erleidet dadurch, daß neue Spezialitätensich
von ihr abzweigen,die allerdings in ihrer selbständigenEntwickelungwieder

mächtigzur Fortbildung der Heilkunde beitragen. Aber wie jedes Ding in

der Welt zwei Seiten hat, so stehen auch hier dem Licht manche Schatten
gegenüber. So viel auch Deutschland zu der Entwickelungder Chirurgie
beigetragen hat: es ist doch kein bloßerZufall. daß die zwei größtenEr-

findungen, die den mächtigenAufschwungder Ehirurgie ermöglichthaben:
die Einführungder allgemeinenNarkose und die antifeptischeWundbehand-
lung, nicht bei uns, sondern in Amerika und England gemachtwor»en sind.

Der enorme Fortschritt auf fast allen Gebieten der wissenschaftlichen
Medizin, wie in der Ehirurgiei,Hhatderen Studium im neunzehnten Jahr-
hundert viel schwierigerund komplizirtergemacht. Wenn auch mancher alte

Plunder über Bord geworfen wurde, so ist doch die Menge Dessen, was

der junge Stundent bis zu seinem Staatsexamen zu bewältigenhat, eine so
große,daß auch die jetzt durchgeführteVerlängerung des Studiums auf
zehn Semester und die Hinzufügungdes praktischenJahres ihn unmöglich
zu einem Meister auf allen Gebieten der Medizin machen kann. Gut die
Hälfte seiner Studienzeit geht auf die theoretischenGrundlagen und gerade
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in Deutschland wird auf dieseXdas allergrößteGewicht gelegt, weil sie den

jungen Arzt befähigen,mit der fortschreitendenWissenschaftmitzugehenund,

wenn er richtig medizinischdenken gelernt hat, auch auf ihm bisher unbe-

kannten Gebieten sich mit Hilfe der Literatur unter berathender Beihilfe
anderer Kollegen zurechtzufinden.Die praktischeAusübung der Heilkunde

erfordert so viele Handfertigkeiten,die gelernt und geübtwerden müssen,die

für jede Spezialitätmit eigenen Hilfsmitteln und Instrumenten umgeben
sind, daß er währendder Studienzeit auch bei ausgebildetemmechanischen
Talent sichdoch nur in beschränktemMaß praktischausbilden kann. Da

heißt·es, auch in seinen Zielen und AnforderungenMaß halten. Jch kann

in den klinischen Vorlesungenmeine Zuhöier unmöglichin der Ausführung
der Operationen, der streng aseptischen Durchführungder Berbände, der

Einführung und praktischenBenutzung der verschiedenenSonden und Spiegel
in enge Kanäle bis zur Meitsterschaftbringen. Sie sehen ja all dieseDinge

vielfach und, wenn auch jeder Fall sein individuellesGeprägehat, manchmal
bis zum Uebtrdruß5aber das Zusehen macht noch nicht den Meister, und

selbst wenn dem Praktikanten einfache typische Operationen und Verbände

überlassenwerden, so kann doch erst länger fortgesetzteUebung ihnsür alle

Anforderungen der Praxis genügendvorbereiten. Auch dazu sindet sich Ge-

legenheit, wenn die Studirenden den guten Willen haben, als Praktikanten

auf der Abtheilung unter Leitung der Assistentensich zu beschäftigen.Am

guten Willenfehlt es den Meisten nicht, wohl aber an der Zeit, da die

Zahl der Vorlesungen für den Mediziner eine so großeist, daß 35 bis 40

belegte Stunden in der Woche nebst mehreren Stunden praktischerUcbungen
ein ganz gewöhnlichesPensum dastellen. Da wir auf der Universitätkeinen

Besuchszwang der Kollegienhaben, so ist selbstverständlich,daß diesegesund-

hei«lichganz unerlaubte Ueberbürdungmit Arbeit nur durch gelegentliches

Schwänzender Vorlesungen erträglichgemacht wird. Durch die Einsühruug

eines praktischenJahres sollen die jungen Aerzte mehr als bisher in die

Praxis eingeführtwerden. Da aber die Wahl der Fächer,mit Ausnahme
der inneren Medizin, freisteht,so ist zweifelhaft,ob für die chirurgischeAus-

bildungder Aerzte dabei sehr viel herauskommen wird. Trotz-all diesen

Schwierigkeitenhat sich in den letzten Dezennien eine so großeZahl junger

Aerzte in der Chirurgie ausgebildet, daß das BedürfnißDeutschlands nach

Chirurgen sichermehr als doppelt gedecktist. Wir haben heutzutage keine

Kriege mehr nöthig,um Chirurgen auszubilden." Die zahllosenMaschinen,
die mannichfachenTransportmittel, die sozialen und politischenStreitigkeiten
und die Hast des täglichenLebens und Brotertverbes veranlassen so viele

Unglücksfälleund Verletzungen, daßin Deutschlandetwa in anderthalb Jahren

so viele Verletzungenzur Behandlung kommen wie währenddes Feldzuges
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von 1870 in der deutschenArmee. Deshalb sind auch in allen Städten

und IndustriebezirkenchirurgischeAbtheilungen,zum Theil mit allermodernsten
Einrichtungen,unter tüchtigenAerzten eingerichtetworden, die mit einem

großenStab von Assistentenarbeiten und siein die chirurgischePraxis einführen.
Ich, zum Beispiel, arbeite mit zehn Assistenten und betrachteeinen

vierjährigenLehrkurs, wobei alle Jahre eine andere Abtheilung bezogenwird,
für ausreichendzur chirurgischenAusbildung nach beendigtemStaatsexamem
Wenn nur der junge Chirurg nach zehnjährigemStudium auch gleich seine

Verwendungfinden könnte als Chef einer chirurgifchenAbtheilung, als Ge-

werkschaftarztoder als Dozent der Chirurgiet Aber die Stellen sind nicht
nur überall besetzt, sondern auch die Aussicht, in eine davon einzurücken,
durch meist vorhandeneAnwärter sehr gering. Kurz, wie auf allen Gebieten,
so ist auch auf diesem in unserem allzu engen Vaterlande die Konkurrenz
übergroß.Deshalb ist die Furcht des Publikums, daß zu leicht und zu viel

operirt werde, nicht ganz ohne Grund. Es ist immer so gewesen,daß, wenn

eine Operation neu aufkam und günstigeErfolge aufzuweisenhatte, die Jn-
dikation etwas zu leicht genommen wurde und häusigerausgeführtwurde, als

vielleichtabsolut nothwendiggewesenwäre: sie wurde eben eine Modeoperation.
So war es frühermit dem Aderlaß,dem Schröpfen,dem Ansehendes Haar-
seils, der Durchschneidungdes Zungenbändchens,der Verkürzungder Uvula,
der Herausschneidungder Mandeln, der Tenotomie und manchen gynäkologi-
schenOperationen. Die Sicherheit, mit der man heutzutage straflos Gelenke
und die Bauchhöhle,ja, selbst die Schädelkapseleröffnenkann, scheintmanch-
mal die Erschöpfungaller diagnostischenHilfsmittel, um die Natur eines

Leidens zu ergründen,durch die Probeinzisionüberflüssigzu machen. Kurz,
es wird manchmal vergessen,daß bei jederOperation ein gewissesRisiko vor-

handen ist, daß sie fast für jedenMenschen eine wichtigeEntscheidungbedeutet,
daß sie auch im bestenFall Narben hinterläßtund daß sie nur dann berechtigt
ist, wenn man sicherist, daß alle anderen Mittel erschöpftoder nutzlos sind,
um die Heilung herbeizuführenDiese Entscheidungkann manchmal recht

schwierigsein und wird, je nach den in der Medizin herrschenden Anschau-
ungen, immer etwas verschiedenausfallen, weshalb auch die konsultirenden
Aerzte oft verschiedenerMeinung sind. Die genannten Operationen sind

zweifellos unternommen worden aus dem berechtigtenWunsch, zu helfen,
waren aber manchmal der Ausfluß einer überflüssigenVielgeschäftigkeitund

hättendann vielleichtdurch andere, einfachereMttel ersetzt werden können.

Da dem jungenMediziner die glänzendenErfolge in einzelnenSpeziali-
täten, besonders auf operativem Gebiet, sehr imponiren, so kann man sichnicht
darüber wundern, daß sich viele nach kaum beendetem Studium ohne die breite

Unterlage allgemeinergründlicherVorbildung sofort einer Spezialitätzu-
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wenden. Daß Dies zu einseitiger Auffassung der Krankheitprozesse,mehr

zur Behandlung einzelnererkrankten Organe als des kranken Menschenführen

muß, liegt auf der Hand. Am Meisten sind die reichenKranken zu bedauern,

die für jedes ihrer Organe einen eigenenSpezialisten haben und für die der

Hausarzt keine andere Bedeutung hat als die, zu sagen, welcherSpezialist

gerade am Meisten in Mode fei. Leider ist der gute alte Hausarzt, der auf
der breiten Basis allgemeinerBildung Rathgeber und Vertrauensmann der

Familie in allen körperlichenund geistigenNöthenwar und der auch mit

praktischemBlick im Fall ernster Erkrankungvollständigseinen Mann stellte
und das Zutrauen der Familie so weit besaß,daß sie ihm überließ, wenn«

er glaubte, den Rath eines anderen Kollegennöthigzu haben, in ten großen

Städten immer seltener geworden. Es ist mir stets die größteFreude, wenn

ich auf meinen Konsultationreisen einem solchenArzt von altem Schrot und

Korn begegne.
Gar manchmalbekommt man von Spezialisten den Eindruck, als wenn

für sie zum Losungwort gewordenwäre: Quod non est operandum non

est ourandum Der Fall hat nur so lange Jnteresse für sie, wie er zu

operiren und die Operationwunde zu heilen ist. Und dennoch fängt für den

Arzt die wichtigeund schwierigeAufgabeerst an, wenn der Kranke nichtmehr

zu heilen ist oder wenn die Heilung nur auf dem langwierigenWege von

großerUmsichtin Bezug auf Ernährung,Luft und Licht, sorgfältigerBe-

herrschungaller Methoden und Mittel, welchedie mechanischeund pharma-

kologischeBehandlung den Aerzten in die Hand giebt, erzielt werden kann.

Die zahllosen Fälle chronischerEntzündungen,Abszesseund Fistelbil--

dung, tubcrkuäöseKnochen- und Gelenkleiden, unbeilbare Krebse u s. w. sind

erst recht eine wichtigeAusgabe für den humanen Arzt. Da heißtes, seinen

Mann stellen und dem Kranken die Ueberzeugungbeibringen, daß nicht nur

keine Mühe zu viel ist, daß der Arzt sein Bestes will, sondern, daß er auch
im Bollbesitzedes Könnens und Wissens ist und daß er immer wieder kleine

Erfindungen zur Erleichterungder Qualen und zur Besserungdes Befindens
bei der Hand hat, — kurz, daßgeschieht,was menschenmöglichist, um, wenn

nicht den Kranken zu heilen, so doch seine Leiden zu lindern. Die Ber-

säumnißdieser wichtigenAufgabe des Arztes rächt sich bitter an der Ver-

minderung des Ansehens des ärztlichenStandes und treibt Hunderte von

Kranken, wenn sie an der Wirksamkeit der wissenschaftlichenMedizin ver-

.zwe·1feln,in die Händeder Kutpfuscher.

Heidelberg. Professor Dr. Bineenz Czerny,
WirklicherGeheimerRath.
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Die Auserwählten
·

Butlinken Flügel des Sankt Gertrud-Hospitals feiern beim Jnspektor die »Aus-
Terwähltewldas Weihnachtsest. Kummer oder Verbrechenhaben den Geist dieser

Menschen verwirrt. Sie sind sanft und friedlich und lieben ihre Pflegerin, die im

Hospitalnie anders als ,,Fräulein«heißt. Der Flügel der ,,Auserwählten«gehörtzur·
ersten Abtheilung. Nur wer reif befunden ward, sindet hier Aufnahme. Der älteste
unter ihnen, der ,,Pfarrer«, hat ihnen den Namen der ,,Auserwählten«beigelegt.

Sie speisen in dem dreifenstrigen Zimmer, das ,,Saal« heißt,weil es im
alten Kloster als Speisesaal benutzt wurde. Der Jnspektor läßt seine Blicke über
die Schaar hinweg, hinüber zum ,,Fräulein«,das am entgegengesetzten Ende der

Tafel sitzt, und durch das Fenster hinausgleiten, wo der Schnee vom Dach des langen
Klosterganges blinkt, der das Hospital mit der uralten Kirche verbindet. Hier hat
er ein zweites Heim gefunden; und er kann sie dort drüben, mit dem reichen,
blonden Haar, das in Wellen die Stirn umrahmt, nicht mehr entbehren. Niemals,
selbst nicht, als er noch mit seiner einstigenGattin lebte, von der er nun seit zehn
Jahren geschiedenist, war ihm«so warm ums Herz wie jetzt.

Und nun sollte es vorbei sein. Das länglicheblaue Couvert, das er heute
morgens erhielt, das Weihnachtgeschenkdes Ministeriums,hat Allem ein Ende ge-
macht. »Wie Ihnen bekannt sein wird, giebt es keinen rechtsgiltigen Grund,
irgend welcheVeränderungenvorzunehmen . . .«

Seit er von den entsetzlichenEreignissen in dem großen londoner Asyl ge-
lesen hatte, läßt es ihm keine Ruhe mehr. Nächte lang hat er gegrübelt, berechnet,
Entwurfe gemacht. Die uralten Schorsteine, die offenen Kamine und die Balken-
deckel Unverantwortlichl

,,Keinen rechtsgiltigen Grundl« Punktum. Abgemachtl »Wollen Sie die

Verantwortung nicht übernehmen, —- bitte: es giebt Andere, die es gern thun.«
Jetzt sollte man eigentlichstandhaft bleiben und nicht nachgeben, sondern die

Zustände an die Oeffentlichkeitbringen. Dann bekam er seinen Abschiedin Ungnade
und ohne Pension und endete wohl wie der arme ,,Pfarrer« dort, der Personen,
die einmal geschiedenwaren, nicht trauen wollte und die Folgen aus sich nahm.
Aber das Fräulein mit dem krausen Haar und den Augen: er kann nicht. Mag
kommen, was da will, —- er hat jedenfalls seine Pflicht gethan-.

Der Jnspektor erstickt den Seufzer in seinem Vollbart und schiebt den Stuhl
zurück. ,,Gesegnete Mahlzeitl« Dann gehen sie durch das grüne Zimmer hinüber
nach dem ,,Kons1storium«,wo im offenen Kamin die blauen Flammen der Birken-
kloben lustig prasseln und ihren Widerschein auf die Stuckengel an der Decke werfen.

Der ,,Pfarrer« bleibt mitten im Zimmer stehen, beugt seinen krummen
Rücken noch tiefer und spricht leife: ,,Uns ist heute der Heiland geboren!«

Kirsten, die ,,Braut«,setztihren Mh rthenkranzvor dem Spiegel über dem Kamin

zurecht, während ihre sanften und zugleich unsteten Augen von überirdischemGlück
strahlen. Heute kehrt gewiß der himmlischeBräutigam wieder, der ihr durch die
Gewalt böser Menschen entrissenwurde. ,,Fräulein« legt den Arm liebkosend um

ihre schlankeTaille: »Wie fein unsere Kirsten heute istl« Kirsten beugt den Kopf
zurück,lehnt ihn an Fräuleins Schulter und lächeltselig unter geschlossenen)zitternden
Augenliderm »Ich bin so glücklich,so glücklichl«
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Jetzt kommen die Mägde mit den weißen Schürzen und reichenKassee und

Weihnachtstollen. Der Jnspektor nimmt ein versiegeltes Packet, das unter dem

Kuchen liegt, und giebt es Karen, der Fischersfrau mit den bleichenAugen, der

das Meer in einer Nacht den Gatten und den Vater geraubt hat.

»Andreasund Jens lassen grüßen und wünschenKaren ein frohes Festl«
Karen ergreift das Packet; mit weit geöffneten,matten Augen und einem rosigen

Hauch auf den blassen Wangen öffnet sie es hastig und nimmt den Kuchen heraus.

»Wie steht es mit dem Haus?« fragt sie athemlos.

»Ja. . . . Jetzt arbeiten sie schon am Dach.«

»Gott sei Dankl Dann kann es nicht mehr lange dauerni«

Karen wollte seit jener Nacht keine Nahrung zu sich nehmen; denn die Toten

erwarten sie zum Abendmahl im Himmel. Sie ißt nur, was Andreas und Jens

ihr von dort durch den Jnspektor senden. Beide bauen an der himmlischenWohnung;

ist sie fertig, so kommen sie und rufen Karen.

Jn der Fensternische kauert ,,Klein-Annchen«.Beim Schein des Kamm-

feuers näht sie hastig die letzten Stiche am Weihnachtkleidchenfür ihr kleines Mädchen.

Die dunklen Kinderaugen irren hinaus zu den Engeln an der Decke; sie nickt ihnen

zu und trocknet die Augen. »Klein-Annchen«hatte einen Seemann lieb und bekam

ein Kind, dessen Vater sie verließ. Da stürzte sie sich mit dem Kind in den Kanal,

um ihr Kleines dem unbarmherzigen Leben zu entreißen. Man mußte das Kind

mit Gewalt aus ihrer krampfhaften Umarmung befreien.

Ringsum hockt es in den Winkeln. Lauter ,,Auserwählte«, die mehr mit

den Augen als mit dem Munde reden. Sie starren in die blau lodernden Flammen,

die ihnen das Geheimste ihrer Herzen künden.

Der Jnspektor reicht dem ,,Kaufmann« eine Cigarre. Der dreht sie zwischen

langen, rastlosen Fingern, während seine schwarzenAugen hin zum Pfarrer spähen,

der mitten im Zimmer steht und die Hand über den- langen, buschigen Bart

gleiten läßt. ·

»Sie verstehen mich doch?«flüstert er dem Jnspektor zu: »Ich wars nicht,

der ihm die Silberlinge gab. Jch kann mein Alibi nachweisen. Zu »derZeit, wo

sder Kontrakt seschlvssentvurde,war ich auf der Börse. Sie wissen ja, daß ich das

großeGeschäftmit Levy G Nathan eingeleitet hatte. Weshalb sollte ich mich auch

in die Sache mischen? Zumal ich stets die größteAchtung vor dem Heiland hatte.

IWenn er auch das Gesetz Verletzt und seine Zinsen nicht bezahlt hatte, so . . .

Der Kaufmann war einer der schlimmstenBlutsauger der Stadt gewesen.Vielen

nahm er ihr Hausgeräth,wenn sie ihm nicht den Zins zahlen konnten. Aber eines

Morgens erhielt er einen Brief, in dem nichts Anderes stand als: ,,Jesus Christus«.

Ein zornigerSchuldner, dachte er, lachte sich ins Fäustchenund ging auf die Börse.

Doch km dem Tage, da der Bankerott von Levy so Nathan ihm den großenVer-

lust brachte, lief er die Treppe hinab, hinaus auf die Straße und rief Allen zu:

.,,Jch wars nicht, der ihm die Silberlinge gabl«

»So, Fräulein«,sagt der Jnspektor, der nach seiner Uhr gesehenhat, ,,jetzt

müssen sie drinnen fertig sein und wir können anzünden.« Seine runden Augen

ruhen zärtlichauf dem dichten, krausen Haar, und als sie im Dunkeln vor ihm her

durch die grüne Stube geht, muß er sich Gewalt anthun, um nicht seinen Arm

arm ihre weichen Schultern zu legen, die ihm so lieb geworden sind.
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Jm Saal ist der Eßtifch auseinandergenommen und an die Wand gerückt
worden. Der großeWeihnachtbaunc steht mitten im Zimmer auf dem Fußboden
und streckt seine Spitze bis in die Balken hinauf. Mit Gold- und Silbergehänge,das

sich von Zweig zu Zweig windet, ist er geputzt; Engel mit glänzendenFlügeln tanzen
an Gummisäden zwischen den weißenKerzen.

...Fräulein steht auf der obersten Sprosse der hohen Leiter und hängtKoner
an die Zweige, während der Jnspektor die lange Stange des LaternenputzersPeter,
die selbst die höchstenLichte erreicht, zum Anzündenbenutzt. Dabei fällt ihm ein,
wie oft sie und er hier schon gestanden und den Weihnachtbaum für die »Aus-»
erwählten« angezündet haben. Vielleicht ist heute das letzte Mal . . . Ein tiefer
Seufzer ringt sich aus feinem Herzen los.

,,Weshalb seufzen Sie?« fragt sie, aber mit einem weichen Klang ihrer
Stimme, der verräth, daß sie es weiß. «.

,;Ueber die Schwächeder Menschen, Kleinel Man setzt Alles ein, um seine
Sache durchzuführen,und erhält als Antwort eine Ohrfeige. Trotzdem bleibt man.«

,,Weshalb bleiben Sie?(« fragt sie leise und streckt die Arme aus, um

eine herabgefallene Goldpapierguirlandezu befestigen. Die Leiter kommt dabei ins
Wanken und es sieht aus, als ob Fräulein herunterfallen wollte.

»Um Gottes Willenl« ruft der Jnspektor, lehnt die Stange gegen den Baum
und stürzt herbei. ,,Liebste, geben Sie Achil« Mit den Armen umfaßt er ihre Knie,
um sie zu stützen. Sie lächelthinab zu ihm, um die Angst in seinen runden Augen
zu beschwichtigen. Darauf steigt sie, an seiner Hand, vorsichtig die Sprossen herab.

»Und gerade Sie fragen mich,«sagt er, ,,weshalb ich bleibe?«
"

Sie antwortet nicht. Leise streicheltsie mit ihrer weichen Hand fein Haar.
Er legt den Arm um ihren Leib, jetzt, da sie unten ist. Sie geht an den Tisch
und läßt sich aus einen Stuhl fallen; die Erregung raubt ihr den Athem. ,,Lies-
bethl« flüstert er und fiebt ihren feuchten Augen an, daß endlich ihr Widerstand
gebrochen ist, daß sie endlich seine erste, wegen seines Ehebruches gefchiedeneEhe

vergessen hat. Er beugt sich zu ihr, küßt ihr Haar, ihre Stirn. Da reicht sie ihm
selbst den Mund.

Es knistert oben im Baum. Jm Glasrahmen der Bilder über ihren Häup-
tern leuchtet der Widerschein von flackernden Lichtern. Der Zündstockhat die Spitze
des Baumes in Brand gesteckt. Ringsum an den Wänden flammt es roth von

den Bildern längstverstorbener Direktoren des uralten Krankenhaufes.
Der Jnspektor ist leichenblaß;seine Blicke haften wie gebannt an der pras-

selnden, slackernden Spitze unter der Balkendecke. Vergebens bemüht er sich, den
Baum loszurütteln, den Lars Peter im Fußboden befestigthat.
»Reißedie Gardinen herabs« sagt er zum Fräulein. Sie steht an der Thür

und drückt mit aller Kraft auf den Knopf der elektrischenKlingeL Schnell springt
ste hinzu und thut, wie ihr befohlen· Entsetzt bleibt der herbeieilende Verwalter in
der Thür stehen; hinter ihm kreischendie Mägdevor Angst.

,,Eine Axt, schnell eine Axtl«

Fräulein packt ihn am Arm; sie ist so bleichwie er.

»Die Auserwähltenl« flüstert sie.
»Um Gottes Willenl Sie könnten den Brandgeruch merken, das Prasseln

hören. Die Zellen drüben sind sicher -—- vorläusig —, diese hier nicht; wenn sie
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jetzt durch die grüne Stube gelaufen kämenl« Er ertheilt dem Verwalter seine Be-

fehle, kurz und bündig, bleibt stehen und denkt einen Augenblicknach: dann geht
-ek hinaus in den Gang und hinüber ins »Konsistorium«.

Mitten auf dem Fußboden sitzt der ,,Pfarrer«, das Gesicht dem Kamin

zugewandt, und um ihn her kauern die Auserwählten und untersuchen aufmerksam
feine ausgestrecktenHände.

»Seht, liebe Kinder«, sagt der Jnspektor scheinbar vergnügt, ,,gleich sind wir

so weit. Aber die Christmefse. » Unser lieber alter Pfarrer ist krank; was fangen
wir da an? Sie müssen die Predigt halten, El)rwürden; wollen Sie?«

Der »Pfarrer« erhebt sich, richtet seine tiefen Augen mit dem in sich ge-

fehrten Blick auf den Jnspektor und sagt leise: ,,Uns ist heute der Heiland geborenl«
»Er ists. Kommt Alle und laßt uns hinüber in die Kirchegehen.«Der Jn-

spektor führt die Auserwählten die Treppe hinab, hinaus in den langen Klostergang,
wo die kalte Dezemberluft durch ein klapperndes Fenster hinein pfeift. Jetzt stehen sie
in der uralten Kirche mit den vier dicken Säulen in der Mitte, die die Kuppel
tragen, und den hohen, schmalen Fenstern-

»Nun hole ich unser Fräuleinl« sagt er, zündet die Gasflamme am Ein-

gang an, dreht den Schlüssel im Schloß hinter sich um und eilt zurück. Eben rollt

sdie Spritze vom Magazin durch den Hof über den knirschenden Schnee und von

dem Flügel her, wo die Zellen sind, klingt durch das klapperndeFenster das Brüllen

des ,,gefangenen Löwen« und das idiotischeLachen der »Primadonna« herüber.
Als der «Pfarrer« die Kanzel erblickt, stürmen alte Erinnerungcn aus seiner

Vergangenheit auf ihn ein. Er steigt hinauf und beugt seinen Rücken über das Pult

shinweg den emporgerichtetenHäuptern zu, deren Schatten wie ungeheure Fleder-
mäuse über die weißeDecke des Altars mit seinen großenArmleuchternhinhuschen.
DUUU streckt er· den Arm aus und singt. Mählichstimmen Alle mit ein; Kirstens
»VWUt« singt im Jubel der Erwartung aus voller Brust. In ihrer Kindheit sang
sie im Kirchenchormit·

Aufl Der Tag ist nun erwacht,

Der die Welt glückseligmacht;
Und in alle Herzen rein

Dringt der Gnade Sonnenschein.
Der Pfklkker fultet die Hände und richtet den so lange in sichgelehrten Blick

sder tieer AUgeUzUt Decke empor. Dann predigt der Jrre vor Jrrem »Und das Licht
leuchtete in dek Finstetlliß und die Finsterniß verstand es nicht. Denn ihn, der

uns ZUTErlöfUUggefeMdt ist, ihn ergriffen sie und nagelten ihn ans Kreuz. Jhn . . .

Ihn schlugensie ans Kreuz.« .

Kiksten bitgt das Gesicht in die Hände und schluchztlaut um ihren strah-
lenden Bräutigam-

»Für dreißigSilbeklinge vertiethen sie des Menschen Sohn mit einem Kuß, —

hört Jhks mit einem Kuß! Es steht geschrieben: Jhr sollt nicht ehebrechen,und

ein chlschey der ein geschiedenesWeib zur Ehe nimmt, bricht die Ehe. und ek

weigerte sich- sie zu trauen. Der Minister sagte, daß das Gesetz es heische,aber

er weigerte sich trotzdem. Der König befahl es ihm, aber er that es nicht. Denn

es stehetgeschrieben:Du sollst Gott Mehr gehorchen als den Menschen. Da er-

griffensie ihn und schlugenihn ans Kreuz zwischenzwei Schächern.«
39
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Kirstens Wehklage tönt von der Wölbung wider.

Der Kaufmann kauert sichin seinem Stuhl zusammen und stöhnt mit zittern-
der Stimme: »Ich wars nicht, der ihm die Silberlinge gab.«

»Ja, Du warst est« donnert der Pfarrer von der Kanzel herab. »Ich kenne

Dich wieder, Deinen schwarzen Bart und Deine schwarzen Augen! Du warst es,

ders in die Zeitungen setzte, Du warst es, der ihn kreuzigte!«
Karen richtet ihre bleichen Augen auf den zitternden Juden und sagt »Wir-

wollen ihn ergreifen und auch ihn ans Kreuz schlagen, auf daß ihm vergoltenw
Kirsten fährt mit geballten Fäusten auf ihn los. Jhr Antlitz brennt und

ihre wilden Augen sprühen.
·

·«

,,Setze Dich nieder, Weibl« befiehlt der Pfarrer; »denn als er am Kreuze-
hing, erhob er seine Stimme und sagte: Vater, vergieb ihnen, denn sie wissen nicht,
was sie thun! Aber in der sechsten Stunde kam Finsternißüber das ganze Land.

Und siehe: da öffnete der Himmel seine Pforten und Blitze fuhren hernieder aus

der Hand des Gewaltigen. Und die Pharisäer, die am Fuß des Kreuzes standen,

sagten unter einander: Niemals sahen wir ein solches Wetterl Asber ein Feuer-
regen fiel herab, so daß der Himmel sich spaltete vom Scheitel bis zur Sohle. Und

das Antlitz des Allmächtigenwurde sichtbar und hinter ihm die drohenden Heer-
schaaren der Engel. Da entsetzten sich die Pharisäer und riefen: Herr, wenn Du

willst, gebiete dem Feuer Einhaltl Und in ihrer Angst knieten sie nieder und-

flehten: Herr, wenn es Dein Wille ist, höre aus mit Deinem Zorn, so wollen wir

Dich herabnehmen und zum Könige krönen. Aber er würdigtesie keiner Antwort-

Der Himmel war wie ein Feuermeer anzuschauen.Die Thiere auf dem Felde
brüllten und riefen mit Menschenzungen: Herr, weshalb schlägstDu uns? Wes-

halb suchst Du an uns heim, daß die Herzen der Menschen böse sind von Jugend
auf? Und zum dritten "Male fielen die Pharisäer nieder und riefen: Herr, stille
den Zorn Deines Vaters, so wollen wir Dich herabnehmen vom Kreuz und nieder-

fallen und Dich anbeten als Gottes eingeborenen Sohnl Da erhob der Erlöser

sein Antlitz zu dem Allmächtigenund rief: Vater, Du kanntest sie besser als ich;

sie wußten doch, was sie thaten! Aber vergieb ihnen trotzdem um Deiner unend-

lichen Barmherzigkeit willen! Und siehe: die Schleußendes Himmels öffneten sich
und ein dichter Regen strömte herab und löschtedie Flammen. Das geschah aber

in der neunten Stunde. Da erhoben sich die Pharisäer vom Fuß des Kreuzes nnd

sprachen unter einander: Das Gewitter hat seine Zeit gedauert; auf Blitz und-

Donner folgt Regen. Und der Minister sagte zu den Soldaten: Laßt ihn nur

hängenl Denn er wollte nicht die Geschiedenen trauen, aber es steht geschrieben,
daß das Gesetz erfüllet werde. Da ward der Herr und Erlöser zornig und rief:
Du böses Geschlechtl Wissei wenn die Zeit gekommen ist, da sollen alle Sterne

des Himmels herabfallen und alle himmlischen Kräfte sich rühren. Dann werdet

Jhr des Menschen Sohn in der Wolke kommen sehen in seiner Macht und Herrlich-
keit. Und er wird seine Engel senden und seine Auserwählten versammeln vom

Ende der Welt bis zum Ende des Himmels.«
Ueber dem hohen Kirchensensterflackert die rothe Flamme. Das Feuer im

Saal hat die Balkendccke durchbrochenund aus den Fenstern züngeln die Flammen
an der geschwärztenMauer empor.

»Seht das Lichtl« schreit Kirsten.
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Der Pfarrer wendet sein bleiches Antlitz mit dem langen, buschigen Bart

dem Fenster zu. Von der hohen Kanzel aus kann er Alles übersehen. Zuckende

Flammen, zischendeWasserstrahlen, eilige, stürzendeMenschen.
»Das Licht leuchteti« ruft er. »Die Stunde ist gekommen. lSehet die Uns-

sinnigen! Noch jetzt können sie es nicht begreifen-« Und er richtet sich in seiner

ganzen Größe empor. Sein Antlitz ist"erhellt von rothen Flammen, seine Augen

strahlen in überirdischemGlanz. »Seht: er kommtl Sein Kreuz hat er abge-
worfen. Er kommt, um seine Auserwählten zu sammeln vom Ende der Welt bis

zum Ende des Himmels.« Dann steigt er von der Kanzel herab und geht über

die Galerie an der Mauer entlang, bis er das Fenster erreicht. Die Auserwählten
unten in der Kirche klettern auf die Stuhllehnen und erreichen die Galerie. Und

jetzt stehen sie Alle wie gebannt vor dem gewaltigen Feuermeer, das den Giebel

des Klosterganges umflammt.
«

Karen drängtKirsten weg: ,,Andreas und Jens«, ruft sie ,,kommt Ihr end-

lich? Gott sei Lob und Dank!«

Kirsten-,,Braut« breitet wild die Arme nach dem Licht aus und fährt in

die Scheiben, die klirrend auf das Dach hinabstürzen. »Ich komme, ich komme!«

ruft sie, reißt sich die Hände an der zerbrochenen Scheibe blutig und umklammert

das eiserne Gitter, um hinaus zu gelangen.
«

Klein-Annchens Kind streckt seine Aermchen der Mutter entgegen. »Mein

Kind, mein süßes Kindl« ruft sie unterffreudigem Schluchzerr.
»Herr, ich kommel« sagt still der Pfarrer, währendseineHände vor Selig-

keit beben. Dann kriecht er durch das zerbrocheneFenster; einen Augenblicktappen

seine Füße in der Luft: nun steht er aus dein schmalenDach des Klosterganges.
Und er wandert nntHemporgehobenen Armen den schwindelnden Steg entlang.

Jhm folgen Kirsten, Karen lund Annchen, alle Auserwählten,Einer nach dem An-

deren. Zuletzt kommt der Jude, der unausgesetzt vor sichhinmurmelt, während das

Licht ihn unwiderstehlichan sich zieht: »Ich wars nichtl Jchwars nicht1«
Unten im Hof stehen der Jnspektor und Fräuleinund alle zum Hospital ge-

hörigen Leute sprachlos vor Entsetzen. Dann rufen sie freundliche und drohende
Worte zum Dach hinauf. Aber die Auserwählten hören und sehen sie nicht; ihre
Blicke hängengebannt an den lodernden Flammen und der leuchtendenGluth der Wolken.

Während sie mit ausgespreiteten Armen auf dem schmalen Weg dem Tode

entgegengehen,tönt ihr Weihnachtgesang über die·Erde :.

Jetzt der Vorhang ist gefallen!
Gottes Herrlichkeit winkt Allen,

Jn sein Heiligthum zu treten . . .

Die Flammen winken ihnen schmeichelnd. Und so, unempfindlich für irdischen
Schmerz, wandern sie der ewigen Heimath zu, dem Gott entgegen,v der ihnen gnädig
den Verstand nahm« Noch im Tode tönt ihr jubelnder Chor-

Der in die Welt das Licht gebracht,
Zum Tag verwandelt hat die Nacht
Durch seiner Glorie heilgen Schein

Hallelujahl Hallelujahi
Linalhst. Laurids Brunn.

s 399
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Selbstanzeigen.
Papstthum und Reformation im Mittelalter. 1143—1517. Max

Sängewald,Leipzig. 20 Mark.
»

Macchiavelli sagt in seinem ,,Fürsten«: »Alle bewaffneten Propheten
haben gesiegt und die unbewassneten sind zu Grunde gegangen, wie es zu unseren

Zeiten dem Bruder Girolamo Savonarola widerfuhr«; dieser Satz des großen
Staatsmannes wird durch die Erfahrungen des sechzehnten Jahrhunderts und

eben so durchdie des ganzen Mittelalters bestätigt.Um daher das Wachsthum und

die schließlicheVernichtung einer gegen das Papstthum kämpfendenReligion-
partei, der Waldenser, Albigenser,Stedinger, Wyklisiten und Lollarden, Taboriten,
richtig zu verstehen, muß man die politischen Verhältnisse kennen, sowohl in

den einzelnen Staaten als in ganz Europa, da das Papstthum immer verstanden

hat, die Unterthanen gegen das Staatsoberhaupt in Ausstand zu bringen, Fürsten
und Freistaaten, namentlich die Schweiz, gegen andere Fürsten ins Feld zu

führen. Die- ,,Brüder« oder Waldenser in Italien wurden zuerst durch die

Hohenstaufen, später durch Karl den Vierten niedergeworfen; an dem Beutezug
gegen die Albigenser betheiligten sichFürsten und Herren vom Rhein, aus West-
falen und ungarische Banden; das gegen die Hussiten kämpfendeKreuzzugss
gesindel gehörteallen Sprachen an. Der Geschichtschreiberder religiösen oder

kirchlichenBewegungen des Mittelalters hat es also fortwährendmit den Ber-

hältnissenvon ganz Europa zu thun und muß sehr auf seiner Hut sein, wenn

er sich nicht verlieren, den leitenden Faden in der Hand behalten will.

Seit der Mitte des fünfzehntenJahrhunderts bereiteten sichgroße Ver-

änderungen vor; die Päpste stellten sich in feindlichen Gegensatzgegen die Kaiser
Friedrich den Dritten und Maximilian den Ersten, Böhmen behauptete seine

Unabhängigkeitvom Papst, indem es an Polen Rückhaltfand und an den Kur-

fürsten von Sachsen und Brandenburg Bundesgenossen, halb Sachsen sogar ein

böhmischesLehen wurde. So begreift man, wie es Kurfürst Friedrich der Weise
wagen konnte, Martin Luther und seine Anhänger erfolgreich gegen Papst und

anuisition zu schützen;Sachsenwar unangreifbar. Aus der Stellungnahme
Polens ferner erklärt sich die so,wichtig gewordene Säkularisirung des Deutsch-
ordenslandes Preußen im Jahre 1525. Aufmerksame Beachtung verdienen ferner
die Vorgänge in Süddeutschland.Die Wegnahme österreichischerLandschaften
durch die Eidgenossen und deren Lossagung vom Reich weckte in den Herrscher-n
Oesterreichs stets von Neuem das Streben, das Verlorene wiederzugewinnen
und die Eidgenossen niederzuwerfen, wozu 1525 ein naher Versuch in Aussicht
stand und wozu auch die Aechtung der ,,Sakramentirer« (Zwinglianer) durch
den speierer Reichsabschiedvon 1529 dienen sollte; die religiösenLehrenZwinglis
galten vielen-deutschenFürsten als solche eines Ausländers, dessenAnhängern
der Beitritt zum Schmalkaldischen Bund versagt werden müsse. Jch darf als

ein Glück betrachten, früh nach Württemberg gekommen zu sein und so Anlaß
erhalten zu haben, die VerhältnisseSüddeutschlandsim fünfzehntenund sechzehnten
Jahrhundert genauer kennen zu lernen, und scheue mich nicht, auszusprechen,
daß Rankes Deutscher Geschichteeine tiefere Kenntniß dieser Verhältnissefehlt.
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Die Beschlüssedes basler Konzils zur Einschränkungder päpstlichenGe-
walt, den Inhalt der Fürstenkonkordatevon 1447, die in der Wahlkapitulation
von 1519 für maßgebenderklärt sind, die Bedeutung des Wiener Konkordates

von 1448 habe ich auch dem Ungelehrten verständlichzu machen gesucht und

zugleich den Beweis geliefert, daß das Wiener Konkordat niemals die Geltung
erlangt hat, die ihm die meisten Schriftsteller zuschreiben. Für die Gegenwart
bedeutsam ist der Abschnitt über das Konkordat zwischen Leo dem Zehnten und

Franz dem Ersten von 1516, das den französischenKönigen das Recht zur Er-

nennung aller Bischöseund Aebte ihres Landes einräumte, aber den Untergang
der politischen Freiheit, die Erschwerung der Reformation und ihre nachherige
völlige Unterdrückungzur Folge hatte. Aus eigentliche Glaubenslehren einzu-
gehen-,erschien nach mehreren Richtungen unerläßlich: hierher gehören die Ab-

schnitte über die Brüder oder Waldenser, die päpstlichenLehrsätze seit 1215,
über Wyklis und die Lollarden, die Beschlüssedes konstanzer Konzils gegen die

Kommunion in beiderlei Gestalt. Besonders genau sind untersucht die Lehren
der Taboriten und der Utraquisten, da die gangbaren Angaben hierüberzum

Theil unbestimmt lauten, zum Theil gröblich fehlerhaft sind; wie denn über-

haupt die gesammten böhmischenVerhältnisse eine sorgsältigereund vorurtheil-
losere Würdigung gefunden haben. Diese Darlegungen zeigen deutlich, daß die

Resormation des sechzehnten Jahrhunderts keine Gedanken hervorgebracht hat,
die über das von den Brüdern und Taboriteu Vertretene hinausgehen, ja, daß
sie in gar Manchem hinter ihnen zurückgebliebenist, da sie bindendeBekennt-

nisse schuf und den Grundsatz der religiösen Duldung verleugnete. Das Neue,
was das sechzehnteJahrhundert brachte, waren die kritischen Arbeiten von Johann
Rcuchlin über das Alte, von Erasmus von Rotterdam über das Neue Testa-
ment; ihnen durste daher ein größerer Raum gewidmet werden.

Tiibingen. Professor Friedrich Thudichum.
Z

Der klingendeBerg. Eine Novelle. Verlag von Axel Juncker in Stuttgart
Jch habe mein Ohr an» das Herz des alten Berges gelegt und es fing

wundersam zu tönen an. Quellen rauschten, Vögel sangen, Menschen lachten
und weinten und jodelten laut. Und ich wunderte mich, wie bunt dies Alles

klang. Da sagte mein alter Berg: »Du erstaunest, daß ich trotz all meinen

Wurzelrunzeln und schwerenJahren noch so viel Tugend in der Brust trage.
Jch wohne in einem geheiligten Land.«« Und ich küßte das Herz des alten

Berges und er segnete mich mit Strömen von herbem, herrlichen Fichtenduft
und seine männlichenEichen hoben ihre Kronen. Aber ich sage nicht, wo mein

alter Berg wohnt. Ihr keimt doch die Geschichte vom Vogel, der das Lied aus-

plauderte und von den bösen Buben totgeschlagen wurde?

Z

Die Chöre des Lebens. Romancyklus. Erster Band: Fräulein Don

Juan. M. Lilienthal, Berlin l903.

Vielstimmig sind die Chöredes Lebens; Jahre lang hörteich nicht darauf.
Jm schweren und schmerzhaftenKampf ums Leben, dem meine jungen Kräfte

Miriam Eck·
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kaum gewachsen waren, stellte ich mich taub für alle anderen Stimmen. Am

Tage rang ich ohne einen abschweifendenGedanken mit des Lebens Noth. Nur

mancheNacht lag ich unter blühendenRosenbüschenund horchte auf eine Harfe,
die von Liebe sang. So entstand dieses Buch. Die Heldin Franka Petersen

ist männlichbegehrend von Charakter-, aber weiblich zart und hingebend von Art

und Wesen. Diese Zwiespältigkeitihres Innern treibt sie in allerlei verwegene

nnd gefährlicheLiebesabenteuer. aus denen sie gereift und veredclt hervorgeht.

Dolorosa.
Z

Letzte Stunden. Schauspiel in drei Aufzügen, nach einem Motiv Ernest

Renans. Berlin, Schuster 85 Löffler 1903.

Es ist seltsam genug, daß noch Niemand vor mir auf den Gedanken ge-

kommen ist, den schönenStoff der ,,Aebtissin von Jouarre«, der geradezu nach
der Bühne seufzt, fürs Theater umzugestalten. Bei keinem der vier großen

Dramen des gedankenreichenFranzosen ist die Unausführbarkeitso zu beklagen
wie bei diesem letzten nnd bedeutendsten. Löst sichdoch hier von dem gewaltigen

Hintergrunde der denkcvürdigstenGeschichtepocheein Menschenschickfalab, wie es so

reizvoll nur ein feiner und dochkühnerDichter oder das Leben selber ersinnen konnte.

Wie stark neben dem tiefgeistigen und seelischenGehalt dieses eigenartigen Schau-

spiels sein dramatischer Reiz ist, ergiebt sichschondaraus, daß großeSchauspieler
und besonders Schauspielerinnen — nicht nur in Frankreich — in Gedanken

immer wieder zu ihm zurückgekehrtsind. Vergebliches Bemühen. Der geistreiche

Forscher hat schondurch seinen bühnenunmöglichenDialog, der aus langen philo-

sophischenPerioden mit gehäuftenRelativsätzen besteht, jeder Wirksamkeit im

Rampenlicht den Riegel vorgeschoben. Dem Drama Renans fehlt vor Allem

ein erster Akt. Es fehlt der Auftakt, die Einleitung, das »erregendeMoment«,

die Entwickelung; auch die Steigerung fehlt. Wir spüren nichts von dem sichern-
den Pulsschlag jener stürmischenZeit nnd begreifen daher im Takt der Dar-

stellung so Manches nicht, was nur als Zeitsymptom zu verstehen ist, Das

«Gesetzdes geforderten Wechsels-«ist in der Anlage des Ganzen nicht genügend

berücksichtigtworden. Trotz dem im Stoff begründeten lebendigen Verlauf

der Begebenheiten fehlt es den Personen an Bewegung. Sie bewegen bei Renan

eigentlich nur die Lippen. Wie ein großerGoldblock lag der schöneStoff vor

mir. Restlos eingefchmolzenmußte er werden, wenn er geprägt, wenn er in

klingende dramatischeMünze umgewerthet werden sollte. Nicht ohne reiflich er-

wogenen Plan habe ich die besten Stunden eines ganzen Sommers auf die

Arbeit verwendet. Den fehlenden Auftakt habe ich als ersten Akt vorangesetzt, den

übrigen Stoff in zwei Akte zusammengezogen und mit neuen Motiven gestützt.

Eine Hauptfigur (Paul) und wenige Episodenrollen (Schauspieler Augustin,

Kaplan Vernoy, Mutter Boulanger, SanseulottensFührer u. s. w·) sind hinzu-

gekommen, um die Handlung mannichfacherzu beleben. Die Charakteristik habe

ich schärferzu schraffirenversucht. Der lange Faltenwurf der doktrinären Schrift-
sprache mußte fallen, kurz geschütztsollten Rede und Gegenrede widereinandek

springen. So ist von dem ursprünglichenDialog selbst in den beiden Akten,
die sich an Renans Stoff anlehnen, kaum eine—Zeilestehen geblieben, obwohl
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ich mich bemühthabe, die schönstenund feinsten Gedanken der geistvollenDichtung
nach Möglichkeit zu retten. Ob und inwieweit es mir gelungen ist, sie mit

Eigenem zu vermählen, mag der Leser beurtheilen Daß ein paar äußere Ge-

schehnisseder Revolution um wenige Monate näher aneinandergerücktsind, er-

schien mir, da der Sinn des Ganzen und das Bild der Zeit ldadurch in keiner

Weise gestört wird (im Gegentheil!) als mein gutes dramatisches Recht, eben so
wie der Umguß und die Verwendung von ein paar Versen des jungen Puschkin
für meine Zwecke. Jch nehme die Hand nicht von diesem Werk, ohne mich tief
zu neigen vor dem großenFinder seiner dichterischenGrundidee. Ernest Renan

schrieb »Die Aebtissin von Jouarre« 1886; ich besitze eine Ausgabe aus dem

selben Jahr noch (Paris, Calmann Låvy) nnd es ist schon die fünfte Auslage.
Man sieht: auch ohne die Bühne fehlte dem Werk die Anziehungskraft nicht,
wenigstens in feiner Heimath. Aus dem selben rein geistigen Interesse entstand
der Versuch, ihm in dieser — freilich kaum noch ähnlichen—- Gestalt auch die

Bühne endlich zu erobern, auf die seine Anlage und Bestimmung es hinweist.

F
Karl Strecker·

1903.
tYieselige,fröhlicheZeit der Coupon-Jnserate ist wiedergekehrt. Coupon-Jnserat?

Vergebens, lieber Leser,greifst Du nach dem Meyer oder Brockhaus, mn Dir

Rath zu holen. Noch ist das prächtigeWort nicht zu der Reife herangewachsen,die

ihm das Recht auf einen Platz im chikon verliehe; es ist jung an Jahren· Wenn

seinem Ursprung später ein Sprachforschernachspürt,wird er finden, daß es ent-

stand, als das Börsengesetzin Kraft trat, an dessen Reform jetzt so bedächtigge-
arbeitet wird. Neue Verhältnisseschaffeneben neue Gebräuche.Das Börsengesetzhatte

sich leise auch in die Beziehungen zwischenFinanz und Presse eingemischt; die Folge
dieser Jndiskretion war ein Paragraph, der die kleinen Geschenkeder Freundschaft
unter eine Art sittenpolizeilicherKontrole stellte. Was war zu machen? . . . Geduldl Eine

neue Möglichkeitwar bald gefunden. Um die Weihnachtzeit hingen zärtlicheBankdirek-

toren an die Bäume und Bäumchenim deutschenVlätterwald nette und nahrhafte

.Angebinde,sdie das dankbare Gemüth der Empfänger froh begrüßte: denn gegen

solche Bescherung konnte, selbst wenn sie recht reichlich ausfiel, auch der Korrekteste

nichts sagen. Es Wut ja nur der Auftrag, die Liste sämmtlicherWerthpapiere zu

annonciren, für deren Coupons die Bank Zahlstelle ist. Eine geradezu geniale Er-

findung. Der Kopf, dem sie entsprang, bereut wohl, daß er sie nicht durch Pakent
schützenließ; denn der neue Brauch hat sich so schnell eingebürgert,daß nur noch
Leute von besonders gutem Gedächtnißsich an die Quelle erinnern, aus der einst
der köstlicheEinfall hervorsprudelte. Das Coupon-Jnserat, das die feinsten Ab-

stufungen im Rang der Geber und der Nehmer ermöglicht,ist rasch zur Staats-

institution geworden. Noch ist es zwar nicht durch die Verfassung verbürgt; wer

im Dezember aber die Annoncenblätter liest, wird ganze Seiten mit der Meldung
gefüllt finden, welche Coupons bei jeder Bank zahlbar sind. Wie käme ein armer

Kapitalist ohne solche Liste auch aus? . . . Verhaltet das Lachen, Jhr Freunde!
Diesmal ward der Presse noch reichlicherbeschertals im vorigen Jahr. Das

«

I- s- .«-«
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war zu erwarten. Die Zeiten sind ja besser geworden, — bis aufWeiteres. Var-

einem Jahr glaubte die Deutsche Treuhandgesellschaftnoch, einem dringenden Be-«

dürfniß entgegenzukommen, als sie sich erbot, »periodischeoder einmalige Revisioneu
von Aktiengesellschaften,insbesondere die Prüfung der Bücher und Bilanzen, unter

Zusicherung unbedingter Verschwiegenheit über alle durch die Revisionen zu ihrer
Kenntniß gelangenden Verhältnisse«zu übernehmen. Ein neuer Geschäftszweig,der

nützlicheFrucht zu tragen versprach. Das Mißtrauen war damals noch wach und-

schonte auch die Großen nicht. Wäre es nach dem Willen der Aktionäre gegangen,
dann wären neun Zehntel aller Direktoren und Aufsichträtheweggefegt worden und

an ihrer Stelle hätten sich die eiservollen Vehmrichter der Treuhandgesellschaft ein-

genistet,von denen man, mit Rousseaus Wort, sagen könnte: Ils cesseraient Wette

houroux, si le peuplo cessait Ton-e miserable. Zum Glück aber kennt nur die

graue Theorie, nicht die goldene Praxis einen freien Willen der Aktionäre. Auch
hatte die Treuhandgesellschaft, die es so herzlichund uneigennütziggut mit der leidenden

Menschheit meinte, den Fehler gemacht,ihre Aufforderungaus dem Gebäude der Deutschen
Bank in die Welt zu senden. Voreingenommenswie die Menschen nun einmal sind,.
blieben sie zögernd vor dem Eingang in der FranzösischenStraße stehen und wollten

durchaus nicht glauben, daß sie da an die richtige Adresse gekommenseien. Hoffent-
lich nennt uns die Deutsche Treuhandgesellschaftin ihrem Geschäftsberichtedie Zahl
der Aufträge, die der Ruf ihr gebracht hat. Schon als Dokument der menschlichen
Schwachheitwäre dieseStatistik werthvoll; sie würde zeigen, wie schnelldie deutschen
Aktionäre die berechtigtenZweifel an der Zuverlässigkeitmancher Verwaltung nach
der Aera der Enthüllungen und Zusammenbrüchewieder in den Wind geschlagen
haben. Ein feines Ohr für die Herzthätigkeitunserer Wirthschast hat aber die Treu-

handgesellschaft damals nicht gehabt. Die Erregung war schon im Schwinden, alt

sie noch großeDinge von ihr erwartete. Die Sehnsucht nach dem Halbdunlel, in

dem sich der Durchschnittsmensch, auch wenn er Aktien hat, schließlichimmer ans

Wohlsten fühlt, war längstwieder erwacht und wollte befriedigt sein« Da war sur
eine ausklärendeThätigkeit,wie die Treuhandgesellschaft sie verhieß,kein Raum mehr..
Jn dieser Stimmung wurde auch die Enthaftung der angeklagten Direktoren der

Pommernbank als ein gutes Zeichengenommen, das gewissermaßenmit amtlicherAuto-

ritätbewies,wie übertrieben die Catonen den angeblichringsum drohendenBankschrvindel
geschilderthalten« So schlimm wars in der Wirklichkeitja gar nicht. Am Liebsten
hätte man auch Sanden aus dem Gefängnißgeholt. Die Wuth wandte sichnun gegen
die Aufklärer,denen man die Hauptschuldan allem Unheil zuschob. Herr Direktor Bern-

hard Dernburg bekam von dem großenOrgan, das mit dem anderen Bernhard durch-
Dick und Dünn geht, eine Douche, die nicht nach KälnischemWasser duftete. Des

Guten, hieß es, sei zu viel gethan,«dieReorganisation in eine Desorganisation verzerrt
worden. Dem Publikum dämmerte die Erkenntniß, daß zu einer munteren Funktion
des Wirthschaftkörpersam Ende auch das schlechte Blut unentbehrlich sei. Das

hatte vor drei Jahrzehnten auch der prager Bankdirektor Lederer ungefähr gemeint,.
als er von der Anklagebankaus dem Staatsanwalt zurief: ,,Würden alle Schwindler
aus den Jahren 1870 bis 73 vor Gericht gestellt, es wäre in den böhmischenWäl-
dern nicht Holz genug-für die Anklagebänkel«Schwindel ist eben ein relativer Be-

griff; unmittelbar nach einer Krise sieht Manches schwindelhaft aus, was bald danach-
wieder korrekt, beinahe ehrlich scheint, — ehrlich wenigstens nach der Usance.
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Schon aus Swifts Schriften wissen wir, daß die Männer der Feder eben

so gern von kritischen wie die Männer der Kirche von verderbten Zeiten sprechen.

Jn dem Jahr, das nun abläuft, entsagten sie dieser üblen Sitte; sie merkten, wie

wenig die düstereWeise jetzt noch wirkte, und stimmten fröhlicheLieder an. Dafür

gebührteihnen unterm Christbaum Anerkennung. Keine andere Thätigkeitwar so

nöthig geworden wie die des Stimmungmachers; durch rosige Gläser sieht auch der

Dezemberhimmelrosig aus. Nicht alle Schreiber waren schnell zu überzeugen,daß

der Augenblickfür eine. kühneWendung gekommen sei. Am sechsten Januar las

man in dem wichtigsten berliner Finanzblatte die Unheil kündenden Sätze: »Die erst

kürzlichveröffentlichtenstatistischenZahlen ergeben, in welcher enormen Weise der

Eisenverbrauch in Deutschland während der letzten Jahre zurückgegangenift. Hier-

nach wird man sich darüber klar sein müssen, daß auch jetzt ein wirklicher Um-

schwung in der Eisenindustrie nur durch eine Belebung des inländischenBedarfes

erfolgen kann. . . Die Börse giebt sich einer gefährlichenTäuschng hin, wenn sie

aus den leisen Anzeichen einer Besserung in der Eisenindustrie bereits die Hoff-

nung auf eine Wiederkehr der Haussekonjunkturherleitet.« So wurde schon der

ersten Luftregung der Börse damals schnellein Dämpfer ausgesetzt. Daß die Unglücks-

propljeten nicht Recht behalten haben, zeigt heute ein Blick auf die Kurse und, was

die Hauptsache ift, auf die Dividenden. Die Lanrahtitte giebt, statt 10, jetzt 11Pro-

zent, der Phönix nach einem völlig dividendenlosen Jahr wieder 8, eben so viel

die Rombacher Hütte, die zuletzt 5 Prozent gab. Das sind ein paar Beispiele. Die

deutsche Produktion von Kohle, Roheisen und Koks brachte es indem Jahr, in

das man so zaghaft eingetreten war, auf Rekordziffern. Das wäre nicht möglich

geworden, wenn die Presse nicht noch rechtzeitig guter Lehre gelauschtund kräftig

ins Horn gestoßenhätte. Nur dieses Rufes aber hatte es bedurft, um die einge-

schüchtertenKapitalisten aus iher Verftecken hervorzulocken; und da man so lange
von der Hand in den Mund gelebt hatte, gab es viel nachzuholen. Wer der eigenen

Kraft muthig vertraut, ist nicht leicht ins Bockshorn zu jagen. Die amerikanischen

BestellUUgeUauf deutsches Roheisen, die im ersten Semester kamen, als die Hoch-

konjunktur in den Vereinigten Staaten den Gipfel erreicht hatte, und erst recht die

Einschränkungendir« amerikanischenProduktion im zweiten Semester verscheuchten

allmählichdie Angst vor dem Gespenst einer amerikanischen Gefahr. Deutschland blieb

von der gefürchtetenUeberschwemmungmit amerikanischem Eisen und Stahl verschont.

Dabei wuchs unser heimischerBedarf und die vor einigen Jahren erst, in den Tagen
des höchstenAUflchWUUges,erweiterten Betriebe, denen voreilige Kritiler ein hoff-

UUUglOlesSiechthUM Beweis-sagthatten, wurden von dem zunehmenden Konsum aus-

kömmlichbeschäftigt. Bei dieser Regenerirung kam die Börse, trotz den ihr vom

Gesetz auferlegten Fesseln- Nicht zu kurz. Das Publikum stillte feinen Effektenhunger
mit manchem tüchtigenBissen und in die Burgstraße zog neues Leben ein.

Der aus fröhlichen,seligenTagen rückwärts schweifendeBlick darf freilich die

Bedeutung der Fusionen und Syndikate für das Jahr 1903 nicht übersehen. Als sich
vor der Weihnacht 1902 die Allgemeine Elektrizität-Gesellschaftin eine Interessen-

gemeinschaftMit der Univn begab, sahen nur Wenige voraus, welche Folgen dieses

großeBeispiel haben müsse. Der Jahresbericht von Siemens G Halske, der gleich
danach erschien,sagte jiber die Fusionirungwünschenoch: ,,Etwas mehr Selbstbewußt-
sein und Zutrauen zu der eigenen Kraft ist Dem gegenüberjedenfalls in der Jnduftrie
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vorhanden. Das schließtdurchaus nicht aus, daß mit größererAbtlärung der Ber-

hältnisse auch gangbare-Wege zur- Herbeiführung einheitlicherer Organisation der

Industrie innerhalb gewisser Grenzen gefunden und beschritten werden können. Auch
wir werden in gegebenen Fällen die Initiative zu solchen Schritten zu ergreifen
bemüht bleiben, ohne daß allerdings der Gang solcher Bemühungen nach außen sehr
hervortreten würde. Jedenfalls glauben wir nicht, daß gerade aus unserem, noch
lange nicht abgeschlossenemGebiete die selbständigeKraft verschiedener großen in-

dustriellen Firmen entbehrt werden kann, wenn die Leistungsähigkeitder deutschen
elektrischen Industrie im Sinn der Herbeiführungtechnischer Fortschritte auch in

Zukunft aufrecht erhalten werden soll.« Sechs Wochen später war die Interessen-
gemeinschaftzwischenSiemens und SchuckertEreigniß geworden und der Jahresbericht
denientirt. Noch ist das Jahr nicht ganz verstrichen: und schon ist die völligeFusion
der beiden Gesellschaften,die das Vorbild für Siemens-Schuckert waren, fast sicher. Wer

weiß, ob die arischeGruppe nicht auch diesen zweiten Schritt schnellnachmachen wird?

Die Saat ist rascher aufgegangen, als die Säer selbst ahnten. Schon kann man vor-

aussehen, daß auch der Helios nicht mehr lange allein stehen wird, und das allum-

fassende deutscheElekrizität-Shndikat,das vor kurzer Zeit noch als Kinderscheuchebenutzt
wurde, kann über ein Kleine-s Wirklichkeit werden. Unmöglich scheint auf diesem
Gebiet nichts, seit das großeKohlensyndikat für·die Dauer eines vollen Jahrzehntes
erneuert und erweitert worden ist. Wir dürfen ja Herrn Kirdors, den Hexenmeister,
ruhig dafür sorgen lassen, daß er, der Thyssen und Haniel lgezähmthat, auch mit

der letztenWiderspenstigen, der Gutehoffnung-Hiitte,noch fertig wird, ehe die Glöctner

im Rheinland das alte Jahr zu Grabe läuten. Sogar der Gedanke eines allge-
meinen deutschen Stahlwerkverbandes, der erst im Februar dieses Jahres auftauchte,
ist nach elf Monaten schon an dem selben Punkt angelangt, wo, wie uns heute ein

Rückblick lehrt, deni Kohlen- und dein Roheisensyndikat nur noch arithmetische
Scheingefechteden Weg ins Lehcnsperrten. Natürlichwurden während der Fusion-
fieberzeit auch Fehler gemacht, wie immer, wo Menschen handeln. Für einen solchen
Fehler wird vielfach jetzt die Fusion der Dresdener Bank mit dein Schaaffhausenschen
Baukverein gehalten. Nicht ohne Grund. Trotz allen Beschönigungenhat Haß
dieses Bündniß geschaffen; nicht sachliche,sondern persönlicheMotive trieben zu dein

Entschluß.Man darf behaupten, daßDeutschland seit dieser Fusion nicht eine große
Bank mehr, sondern weniger hat, Die Dresdener Bank hat sich, als sie sich neben

den SchaasshausenschenBankverein stellte, selbst aus der Reihe der ersten Großbanken

hinaustaxirt. Sie hat ihre fest umgrenzte Individualität verloren und vergessen, daß
ein erstes Bankhaus wohl andere Firmen in sichaufnehmen, ihnen aber nicht seine
Selbständigkeitopfern darf. UnsereGroßbankbeherrscherwerden-sichwahrscheinlichhüten,
dem Beispiel zu folgen« Sie kennen ihren Vortheil besser. Die DeutscheBank, gegen
die der neue Zweibund, wie Mancher hoffte, einen vernichtendenStreich führen sollte,
steht am Schluß des Jahres im alten Glanz vor dem Auge» Das Coupon-Jnserat
war die besteAntwort, die sie Herrn Gutmann geben konnte. Dagegen kommen auch
die vereinigtenKolonnen von Dresden und Schaaffhausen nicht auf. Jn den Dienst
ihrer Depositenkassen, die Weihnachten 1902 noch beim V Halt machten, ist jetzt das

ganze Alphabet gestellt. Die Deutsche Bank hat Alles, —- von A bis Z. Dis.
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